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Liebe Leserinnen und Leser,

die Metropolregion Ham-
burg bietet ein weit gefä-
chertes Angebot von inter-
national anerkannten und 
etablierten Museen, Musik-
, Tanz- und Theaterstätten, 
die auf verschiedene Weisen 
auch Kinder- und Jugendli-
che ansprechen. Darüber hinaus haben wir es aber 
auf Grundlage des Hamburger Rahmenkonzeptes 
zur Kinder- und Jugendkultur (2004) geschafft, mit 
allen relevanten Akteuren im Stadtraum ein leben-
diges Netzwerk kultureller Bildungsarbeit zu knüp-
fen. Mir gefällt daran besonders, dass es uns auch 
gelungen ist, eine neue Offenheit und Kooperations-
kultur zwischen formalisierten Bildungsprozessen 
auf Seiten der Schule einerseits und außerschulischen 
Partnern (Kultureinrichtungen und Künstlerinnen 
und Künstlern) andererseits herzustellen. Diese neue 
Offenheit ist deutlich zu spüren, wenn Sie den vorlie-
genden, spannenden Bericht zur dreijährigen Projekt-
phase der Pilotschulen Kultur lesen. Die drei Schulen 
schöpfen aus einer ganz eigenen Bildungskraft, die 
aus der Authentizität künstlerischen Schaffens und 
kultureller Orte wächst.

Kinder und Jugendliche brauchen Fähigkeiten und 
Handlungskompetenzen, die nicht nur mit Wissen, 
sondern auch mit Lebenskunst, mit gefestigter Per-
sönlichkeit, Selbstvertrauen und Motivation zu tun 
haben. Ästhetische Praxis und die Auseinanderset-
zung mit Kunst und Kultur zielt auf diese Schlüssel-
kompetenzen. 

Die Schule ist ein zentraler Ort, an dem diese Kom-
petenzen entwickelt werden können. Sie profi liert 
sich darüber hinaus gleichzeitig als Knotenpunkt im 
Kooperationsnetz einer lokalen Bildungslandschaft, 
in der ganz selbstverständlich auch Kultureinrich-
tungen wie Bücherhallen, Stadtteilkulturzentren, 
Theater, Museen und natürlich Künstlerinnen und 
Künstler mitgedacht werden müssen. Auf Basis dieser 
Netzwerke und Kooperationen wächst die Chance, 
Kinder- und Jugendliche nachhaltig für Kunst und 
Kultur bzw. das Kulturleben unserer Stadt zu begei-
stern und sie als nachwachsende Generation an die 
Verantwortung zum Erhalt unseres kulturellen Erbes 
heranzuführen. 

Karin v. Welck 
Senatorin der Behörde für Kultur, Sport und Medien

Liebe Leserinnen und Leser,

drei Schulen haben drei Jah-
re lang als  „Pilotschule Kul-
tur“ ihren Schülerinnen und 
Schülern im Stadtteil mit 
Musik, Kunst und Kultur 
neue und bleibende Erfah-
rungen kreativer Gestaltung 
eröffnet. Sie wollten ihnen 
damit eine aktive Teilhabe an Kultur ermöglichen. 
Jetzt, wo die Pilotphase zu Ende geht, schauen wir 
zurück. Der vorliegende Bericht zeigt, wie unter-
schiedlich die Ausgangslagen der Schulen waren, wie 
individuell die Schulen ihre Ziele im einzelnen formu-
lierten, welch vielfältige Wege sie gegangen sind und 
an welchen Stationen sie sich jetzt gerade befi nden

Mit einzigartigen Projekten haben sich die Schulen 
dabei profi liert. Mit „Kinder – Künste – und Kul-
turen“ haben in der  Grundschule Chemnitzstraße 
Schülerinnen und Schüler mit Profi s Musik gemacht. 
Im Atelier der „Schlumper“ eröffneten Malerinnen 
und Maler den Schülerinnen und Schüler kreative 
Gestaltungsräume für eigene Ideen. Die Gesamtschu-
le Harburg hat in spannenden Kulturprojektwochen 
gemeinsam mit vielen Künstlerinnen und Künstlern 
die gesamte Schule mit 1400 Schülerinnen und Schü-
lern in Fahrt gebracht. Das Kulturfestival „Zukunft“ 
richtete mit Projekten wie „Weltraumtourismus“, 
„Futuristisches Modedesign“ oder „Hagenbeck – Ar-
che der Zukunft“ den Blick fantasievoll nach vorne.  
Die Kulturlabel im Gymnasium Klosterschule „Kul-
turNacht“, „KlosterKleinKunst“ oder „KlosterFilm“ 
vernetzen spektakulär die traditionellen Fächer Bil-
dende Kunst, Musik und Darstellendes Spiel. Kultur-
profi s aus Kunst, Musik und Theater bieten Work-
shops in der Schule an und selbst die Einwohner von 
St. Georg werden als Spielpartnerinnen und -partner 
beim „KulturFest“ im Lohmühlenpark gewonnen.

Ich danke allen Beteiligten herzlich für ihre Ideen und 
ihre begeistertes Engagement:  den Mitarbeitern in 
den Schulen, den außerschulischen Partnern und den 
Sponsoren. Besonders freut mich, dass die Schulen 
auch nach dieser Pilotphase weitermachen werden.

Christa Goetsch
Senatorin der Behörde für Schule und Berufsbildung



1

Inhaltsverzeichnis

1. Einleitung  ......................................................................................................... 2
2. Kultur und Bildung  .......................................................................................... 3
2.1. Kulturelle Bildung und Allgemeinbildung  ...................................................... 3
2.2. PISA - kulturelle und schulische Bildung  ....................................................... 6
3. Drei Pilotschulen – Eine Übersicht  .................................................................... 7
3.1. Die Grundschule Chemnitzstraße  .................................................................. 7
3.1.1. Schul-Biographie  ........................................................................................ 7
3.1.2 Schule und Kultur  ....................................................................................... 8
3.1.3. Finanzierung  ............................................................................................ 13
3.1.4. Lernen  ...................................................................................................... 13
3.1.5. Qualitätssicherung und Evaluation  ........................................................... 13
3.1.6. Öffentlichkeitsarbeit  ................................................................................. 14
3.1.7. Anmerkung zu Beobachtungen und Problembereichen  ............................. 14
3.1.8. Die Kulturschule sichern und ausbauen  .................................................... 14
3.1.9. Perspektive  ............................................................................................... 15
3.2. Gesamtschule Harburg  ................................................................................ 15
3.2.1. Schul-Biographie  ...................................................................................... 15
3.2.2. Schule und Kultur  .................................................................................... 16
3.2.3. Finanzierung ............................................................................................. 20
3.2.4. Lernen  ...................................................................................................... 20
3.2.5. Qualitätssicherung und Evaluation  ........................................................... 21
3.2.6. Öffentlichkeitsarbeit  ................................................................................. 21
3.2.7. Anmerkung zu Beobachtungen und Problembereichen  ............................. 21
3.2.8. Die Kulturschule sichern und ausbauen  .................................................... 22
3.2.9. Perspektive  ............................................................................................... 22
3.3. Gymnasium Klosterschule  ........................................................................... 24
3.3.1. Schul-Biographie  ...................................................................................... 24
3.3.2. Schule und Kultur  .................................................................................... 24
3.3.3. Finanzierung  ............................................................................................ 29
3.3.4. Lernen  ...................................................................................................... 29
3.3.5. Qualitätssicherung und Evaluation  ........................................................... 30
3.3.6. Öffentlichkeitsarbeit  ................................................................................. 30
3.3.7. Anmerkung zu Beobachtungen und Problembereichen  ............................. 30
3.3.8. Die Kulturschule sichern und ausbauen  .................................................... 30
3.3.9. Perspektive  ............................................................................................... 31
4. Rückblick und Ausblick  ................................................................................. 32
4.1. Die Ausschreibung  ...................................................................................... 32
4.2. Suche und Suchergebnis  .............................................................................. 32
4.3. Persönlichkeitsbildung  ................................................................................. 33
4.4. Qualitätssicherung und Evaluation  .............................................................. 34
4.5. Zertifi zierung  .............................................................................................. 35
4.6. Perspektive Weiterarbeit am Projekt »Kulturschule«  ................................... 35
Literatur  ............................................................................................................. 36
EXKURS: Max Fuchs, Kultur macht Schule – gerade in Hamburg  ..................... 37
Anhang 1: Ausschreibung von drei Pilotschulen „Kultur“  .................................. 39
Anhang 2: Pilotschulen Kultur – Orientierungsrahmen zur Qualitätssicherung  .. 41
Anhang 3: Kurzübersicht: Pilotschulen Kultur  .................................................... 43

Inhalt



Einleitung2

1. Einleitung

Wie kann kulturelle Bildung besser als bisher in die 
Schulen integriert werden, und wie können sich Schu-
len für Kooperationen mit kulturellen Einrichtungen 
außerhalb der Schule öffnen und die Zusammenar-
beit mit Künstlerinnen und Künstlern gestalten?“ Das 
waren Fragen, die wir uns in der Kulturbehörde (heu-
te: Behörde für Kultur, Sport und Medien) und in der 
Behörde für Bildung und Sport (heute: Behörde für 
Schule und Berufsbildung) 2004 in Hamburg stell-
ten. Unser Grundgedanke war, dass Heranwachsen-
de in einer Welt, die ihnen unüberschaubar erscheint, 
die Neugier und Freude am Lernen und damit auch 
Berufs- und Lebensperspektiven verlieren. Kulturelle 
Bildung kann ihnen jenseits der reinen Wissensver-
mittlung eigene Wege zur Aneignung der Welt eröff-
nen und ihnen helfen,  auf diesen Wegen ihre Persön-
lichkeit zu erproben und zu entwickeln. 

Das Rahmenkonzept zur Kinder- und Jugendkultur 
(Literaturverzeichnis:1), das der Senat  in Hamburg 
verabschiedet hatte, bildete den Hintergrund der 
Ausschreibung. Das Ziel des Rahmenkonzepts ist, 
die Metropolregion Hamburg mit ihrem weitgefäch-
erten Angebot an kulturellen Einrichtungen für Kin-
der- und Jugendliche  besser zu erschließen und an-
dererseits Kinder und Jugendliche zu befähigen, diese 
Einrichtungen auch mehr zu nutzen. Die Institution 
Schule als eine Vermittlerin kultureller Bildung kann 
und sollte in beiden  Hinsichten Wesentliches bewir-
ken. Aber wie kann das gelingen?
Die Kulturbehörde und die Behörde für Bildung und 
Sport initiierten ein Projekt, das unter dem Namen 
„Pilotschulen Kultur“ an drei Ganztagsschulen statt-
fi nden  sollte (vgl. Anhang 1 S. 39). Dazu richtete die 
Kulturbehörde Impulsfonds ein, die über drei Jahre 
pro Schule jährlich 10.000 Euro bereitstellte. Darü-
ber hinaus musste jede Schule in gleicher Höhe einen 
Betrag aus freien Mitteln einbringen und über den 
Arbeitsstand informieren. Auf der Grundlage dieser 
Erfahrungen entwickelte die Kulturbehörde einen 

„Orientierungsrahmen zur Qualitätssicherung“ (vgl. 
Anhang 2, S. 41).
Die Konzepte der Pilotschulen Kultur, ihre Arbeit und 
ihre Ergebnisse möchten wir hier darstellen, und wir 
hoffen, damit auch andere Schulen für diese neue Art 
der Integration von Kultur in den Schulalltag begei-
stern zu können. Drei verschiedene Ganztagsschulen 
– das bedeutet auch drei verschiedene Wege zum Ziel. 
Den Schulen danken wir sehr, dass sie so offen waren 
und uns einen ehrlichen Einblick nicht nur in Gelun-
genes, sondern auch in die Schwierigkeiten des Pro-
jekts gewährten. Dem Autor, Dr. Klaus Langebeck, 
danken wir für sein Engagement beim Erstellen dieser 
Dokumentation.

Der Bericht zeichnet also Suchbewegungen nach. Wie 
haben die Schulen ihre Konzepte entwickelt,  wie wol-

len und können sie ihre Arbeit zukünftig gestalten? 
Welche Formen haben sie gefunden, um kulturelle Ar-
beit an Schulen strukturell zu verankern? Diese Suche 
ist ein gemeinsames „Sich-auf-den Weg-machen“: El-
tern, Schüler und Lehrer sowie außerschulische Exper-
ten – sie alle zusammen sind die treibenden Kräfte der 
Pilotschulen. Sie gestalten und entfalten das Schul-
profi l. 
Herrn Prof. Dr. Max Fuchs danken wir für die kultur- 
und bildungspolitische Einordnung des Projektes in 
den dazu auf Bundesebene stattfi ndenden Diskurs.
Aber was ist „kulturelle Bildung“? Was heißt „Kul-
tur“, was heißt „Bildung“? Wir werfen in dieser Bro-
schüre zunächst Schlaglichter auf das Verständnis von 
„kultureller Bildung“ und „Allgemeinbildung“. Dann 
berichten wir über die konkreten Erfahrungen der Pi-
lotschulen, vergleichen sie miteinander und skizzieren, 
unter welchen Bedingungen eine Zertifi zierung „Kul-
turschule“ möglich wäre, um das Netz von Schule, 
Kultur und Nachbarschaft nachhaltig zu stärken.

Werner Frömming, Heinz Grasmück

GS Harburg: Raffzeit - ein diabolisches Musical

Fotos: Peter Noßek
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2. Kultur und Bildung

2.1. Kulturelle Bildung und Allgemeinbildung

Kultur gestaltet Perspektiven; sie hilft, die Welt zu ver-
stehen und zu deuten, so dass der Mensch handelnd 
in sie eingreifen kann. In der Kultur, so der Philosoph 
Ernst Cassirer, erfahren und erschließen wir uns die 
Welt. Kultur ermöglicht Erkenntnisse, die dem Indivi-
duum Deutung und Orientierung für sein Handeln in 
der Welt eröffnen.

Junge Menschen fügen sich zunächst in ihre unmittel-
bare Umgebung ein, erfassen sie und lernen, sich in 
ihr zu orientieren, zu bewegen und zu behaupten. Sie 
entwickeln sich, sie bilden sich und werden gebildet, 
bis sie der Welt schließlich eigenständig, distanziert, 
refl ektierend und möglicherweise kritisch begegnen. 

Dieser prinzipiell lebenslange Prozess der Allgemein-
bildung ist eine individuelle Aneignung eines gesell-
schaftlichen Deutungs- und Orientierungsangebotes, 
vor allem in den Dimensionen Sprache, Wissenschaft 
und Technik, Musik, Kunst, Geschichte sowie Phi-
losophie und Religion einschließlich der damit ver-
bundenen Normenvorstellungen. Diesen allgemeinen 
Dimensionen des Kulturraumes steht die individuelle 
Bildung gegenüber. Beide – Kultur und Bildung – ver-
weisen aufeinander: Individuelle Bildung bedarf der 
Kultur, Kultur entwickelt sich im Zuge individueller 
Bildung. 
Die schulische Bildung leistet in diesem Zusammen-
hang etwas Paradoxes. Sie führt junge Menschen 
zusammen, vermittelt ihnen gesellschaftliches Wis-
sen und kulturelle Bildung und fördert zugleich die 
Fähigkeiten des Individuums. Schule individualisiert, 
indem sie vergesellschaftet.

Über die Rolle der künstlerischen Bildung in diesem 
Prozess schreibt Reimar Stielow, Professor an der 
Hochschule der Künste in Braunschweig:

„Alle künstlerische Bildung und Selbstbildung hat [...] 
eine existenziell biografi sche Basis. Wie individuell das 
abgründige Rätsel der Existenz formuliert wird, eine 
künstlerische Form fi ndet oder ob es gar verdrängt, 
zugeschmiert, verkleistert, verhübscht und ästhetisiert 
wird, das ist damit noch nicht gesagt. Kunst ist kein 
Spiegel der Lebenserfahrungen, vielmehr bleibt das Rät-
sel der Existenz ungelöst, der blinde Fleck, die daimo-
nische Triebkraft. Das Rätsel, der blinde Fleck, die dai-
monische Triebkraft sind nicht im Sinne von entweder 
- oder zu denken, schon gar nicht zu verbildlichen. Viel-
mehr sickern die individuellen Lebensrätsel, das Andere 
ins Bekannte, ins Sichtbare, ins Alltägliche, ins Normale 
ein, durchsetzen es, infi zieren es. Joachim Kettel hat für 

kunstpädagogische Theorie die Formulierung der Selbst-
fremdheit gefunden.“ (16, S. 219)

Es ist einleuchtend, dass sich in der Institution Schule 
diese in ihr angelegte Spannung im konkreten Zu-
sammenleben der an Schule Beteiligten zeigt: Die 
Schüler sehen sich mit allgemeinen Normen und 
Erwartungen konfrontiert, während sie gleichzeitig 
dazu angeregt werden, Eigenes umzusetzen.

Neben dem weiten Verständnis von Kultur gibt es 
einen engeren Begriff von Kultur, der mit den Stich-
worten Bildende Kunst, Musik, Film, Theater, Tanz, 
Architektur und Design gekennzeichnet sei; dieser 
wird vielfach als „kulturelle Bildung“ bezeichnet. 
Kulturelle Bildung – und sei sie noch so rudimentär 
– erwirbt jedes Individuum in seiner unmittelbaren 
Lebenswelt. Davon zu unterscheiden ist der pädago-
gisch angeleitete schulische oder außerschulische Er-
werb kultureller Bildung, in dem, so legt Stielow dar, 
bislang manches misslingt:
„Ein großer Teil der künstlerischen Bemühungen in 
der Schule und den außerschulischen künstlerischen 
Bildungsprozessen geht [...] fehl, weil nicht einmal 
im Ansatz der Versuch unternommen wird, Kinder 
und Jugendliche auf diese existenzielle Selbstfremd-
heit, das fremde Unbekannte an ihnen selbst, hinzu-
weisen, gar ein Bild und eine Form dafür zu fi nden. 
Das Fremde bleibt draußen, ist außerhalb, wird zum 
Lächerlichen, komisch Exotischen, zum Horrorgag 
und zum Vorurteil. Hinter der Fassade der Alltäg-
lichkeit, der Sicherheit und coolness lauern jedoch 
bei sehr vielen Kindern, Jugendlichen,  Schülern und 
Studenten Angst, Unsicherheit und Orientierungslo-
sigkeit. Tod, Einsamkeit, Gewalt, Lieblosigkeit, ero-
tische Sehnsüchte, Omnipotenzwünsche, Schwächen 
aller Art, mangelnde Schönheit, vielfältige Ängste, 
soziale Missachtung und Ablehnung sind für die al-
lermeisten Jugendlichen keine unbekannten Erfah-
rungen. Pädagogen sollten sie nicht verdrängen, aber 
viele von ihnen haben Angst vor den Ängsten. Und 
verpassen damit die letztlich entscheidende Dimensi-
on von Kunst.“ (16, S. 219)

Allgemeinbildung

Über Allgemeinbildung zu verfügen, ist für Schule, 
Beruf, Freizeit und Familie gleichermaßen zentral. 
Der erste nationale Bildungsbericht verweist für die 
„Ziele von Bildung“ auf drei Dimensionen: „indi-
viduelle Regulationsfähigkeit“, „Humanressour-
cen“ sowie „gesellschaftliche Teilhabe und Chan-
cengleichheit“. Mit „Humanressourcen“ sind vor 
allem die ökonomischen Perspektiven angesprochen, 
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„gesellschaftliche Teilhabe und Chancengleichheit“ 
zielen auf die soziale Integration und die Aneignung 
von Kultur für alle. Wer über individuelle Regulati-
onsfähigkeit verfügt, ist in der Lage, „sein Verhältnis 
zur Umwelt, die eigene Biographie und das Leben in 
der Gemeinschaft selbstständig zu planen und zu ge-
stalten.“ (13, S. 2) Individuelle Regulationsfähigkeit 
fördert lebenslanges Lernen und schafft Vorausset-
zungen, an der Wissensgesellschaft aktiv teilzuneh-
men. Das deutsche PISA-Konsortium hat darauf 
hingewiesen, dass das Konzept der Allgemein- oder 
Grundbildung auch eine normativ vermittelte Welt-
orientierung mit zentralen Kulturgegenständen ein-
schließt (3, S. 20). Der Bildungsbericht greift damit 
den – in anderen Sprachen so nicht vorhandenen 
– Bildungsbegriff auf, der den Erwerb verwertbarer 
Qualifi kation einschließt, aber darüber hinaus mit 
der Idee der Selbstentfaltung, mit Aneignung und 
verantwortlicher Mitgestaltung von Kultur verbun-
den ist. 

Besonders der Hinweis, „die eigene Biographie und 
das Leben in der Gemeinschaft selbstständig zu pla-
nen und zu gestalten“, macht die Aufgabe und die 
Bedeutung kultureller Bildung deutlich. Insofern ist 
es folgerichtig, dass die Kulturbehörde in Hamburg 
„Lebenskunst“ und „kulturelle Kompetenz“ im Rah-
menkonzept zur Kinder- und Jugendkultur in einen 
Zusammenhang bringt (14; S. 6). Sie impliziert da-
mit, dass zweckrationale Kompetenzvermittlung al-
lein für die Gestaltung der eigenen Biographie nicht 
genügt. Nur wer über kulturelle Bildung verfügt, 
kann seine Lebensgestaltung differenziert bestimmen 
und kann sich eigenständig zu Zeitströmungen und 
Moden verhalten. Über seine eigene Lebensgestal-
tung zu refl ektieren, heißt im Sinne des Philosophen 
Wilhelm Schmid Lebenskunst. 

„Das Leben erscheint ... als Material, die Kunst als Ge-
staltungsprozess, die Philosophie als geistige Hilfestel-
lung, nicht als Therapie. Das Werk der Kunst muss nicht 
irgendwann defi nitiv vollendet sein; es kann vielmehr 
fragmentarisch bleiben.“ (15, S.1)

Lebenskunst ist also nie „fertig“. Ständig braucht sie 
Urteilskraft und die Fähigkeit, individuelle Lebenssi-
tuationen zu erschließen und zu erkennen. 
Indem Hamburg in diesem Sinn der Kulturellen Bil-
dung einen besonderen Stellenwert einräumt, reali-
siert die Hansestadt zugleich Forderungen der Euro-
päischen Union. Im Zuge der Bemühungen um einen 
gemeinsamen Rahmen für bildungspolitische Ziele 
hat die Europäische Kommission eine breit angelegte 
Defi nition von „Schlüsselkompetenzen für lebens-
langes Lernen“ vorgelegt (4, S. 4): 

1. muttersprachliche Kompetenz
2. fremdsprachliche Kompetenz
3. mathematische Kompetenz und grundlegende natur-

wissenschaftlich-technische Kompetenz
4.  Computerkompetenz
5.  Lernkompetenz
6.  soziale Kompetenz und Bürgerkompetenz
7.  Eigeninitiative und unternehmerische Kompetenz
8.  Kulturbewusstsein und kulturelle Kompetenz. 

Kulturelle Bildung greift in unterschiedlicher Intensi-
tät auf diese Schlüsselkompetenzen zurück und för-
dert sie. Allgemeinbildung und kulturelle Bildung 
ergänzen einander (2, S. 83). Je nach Standpunkt 
des Betrachters zeigt sich kulturelle Bildung als eine 
spezifi sche Form von Allgemeinbildung  oder als eine 
Schlüsselkompetenz. Sie kann als ein Gefl echt von 
Fähigkeiten verstanden werden, über die man verfügt 
und daher weiß, wie ein vorgegebenes Ziel zu errei-
chen ist. In der Perspektive der kulturellen Bildung 
erscheinen diese Fähigkeiten als „Lebenskunst“, die 
alle Schlüsselkompetenzen umfasst. 

Unterscheidet man zwischen formeller Bildung (or-
ganisiert erworben, durch Qualifi kationen belegt 
mit anerkanntem Abschluss), nichtformeller Bildung 
(organisiert, aber freiwillig) und informeller Bildung 
(ungeplant, entsteht spontan in der alltäglichen Kom-
munikation) ergibt sich, dass kulturelle Bildung auf 
vielen verschiedenen Wegen erworben wird. Dieser 
Tatsache trägt die Freie und Hansestadt Hamburg in 
ihrem Rahmenkonzept zur Kinder- und Jugendkul-
tur Rechnung, indem sie auch die informelle Kom-
petenzvermittlung im Rahmen der Allgemeinbildung 
anspricht: 

„Der Senat will auch die Potenziale dieser Alltagskultur 
bewusst fördern und versteht kulturelle Bildung daher 
auch als Allgemeinbildung und damit als Schlüsselkom-
petenz, die jeden einzelnen Menschen im Alltag befähigt, 
komplexe gesellschaftliche Veränderungen zu begreifen 
und mit zu gestalten“ (14, S. 32 )

Das Rahmenkonzept weist auch auf die Bedeutung 
der ästhetischen Bildung hin. Ästhetische Bildung ist 
die schulische und außerschulische pädagogisch an-
geleitete Vermittlung von Kultur, wie sie in den Fä-
chern Bildende Kunst, Musik und Darstellendes Spiel 
stattfi ndet.

In den Künsten artikuliert sich in der ästhetischen 
Wahrnehmung (aisthesis) eine Form der Welter-
schließung, die sich von derjenigen in den theore-
tisch orientierten Wissenschaften (Mathematik und 
Naturwissenschaften) und den praktisch-handlungs-
orientierten Wissenschaften (z.B. Politik, Ökonomie) 

Kultur und Bildung
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grundsätzlich unterscheidet. Liegt der Schwerpunkt 
der Wissenschaften im Bereich zweckrationaler Pra-
xis, d.h. in der Durchsetzung gesetzter Ziele mit vor-
gegebenen Mitteln, lenkt ästhetische Praxis in ihrem 
wahrnehmungsbezogenen Handeln und Denken die 
Aufmerksamkeit auf eine nicht-funktionale Erkennt-
nis. Ihre Rationalität richtet sich auf das Wechselspiel 
von Individuum, Gesellschaft und Welt. (vgl. Abbil-
dung unten).
Ästhetik erschließt mit ganzheitlicher Wahrnehmung 

nicht nur die Welt, sondern eröffnet eine notwendige 
kritische Perspektive. Mag der Begriff einer „ganz-
heitlichen Wahrnehmung“ auch problematisch sein, 
so benennt er immerhin ein zwar nie voll gelingendes, 
aber doch immer wieder anzustrebendes Ziel. Äs-
thetische Rationalität kann helfen, Dimensionen 
aufzudecken, die sich der funktional-begriffl ichen 
Fixierung und Ordnung entziehen. Sie ermöglicht 
Teilhabe und Distanz. Ästhetische Bildung ergänzt 
Erkenntnis- und Handlungskompetenzen. 

 Kulturelle Bildung im Spannungsfeld 
von schulischem Lernen und Lebenswelt

wird erworben

pädagogisch angeleitet lebensweltlich

Kultur

Bildung

Kulturelle 
Bildung

Politische 
Bildung…

Naturwissen-
schaftliche 

Bildung
…

informelle Bildung 
(unstrukturiert, ungeplant, spontan)

formelle Bildung 
(organisiert)

nicht-formelle Bildung 
(organisiert und freiwillig)

schulisch organisierte
 kulturelle Bildung 

(ästhetische Bildung)

zufällige Erlebnisse, 
Erfahrungen 

in der Lebenswelt

Schu-
lisch organi-

sierter  Wahlbereich (Pfl icht 
oder Wahl)  zunehmend „geerdet“ und 

geöffnet zum Lebensweltbezug, vernetzt mit Exper-
ten und außerschulischen Lernorten ergänzt 

durch individuelle Aktivitäten

Ästhetische Fächer
 in der Schule

 

Kultur und Bildung
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Auf schulisches Arbeiten angewendet bedeutet dieser 
ganzheitliche Ansatz, rezeptiv und produktiv zu ar-
beiten und die individuelle Bildungsbiographie selbst 
zu gestalten – ein durchaus schmerzhafter Prozess, 
meint Reimar Stielow. 

„Den Prozess der ... Refl exion des je eigenen Form-
konzepts anzustoßen und zu unterstützen ist eine der 
zentralen Aufgaben von Kunstlehrern. In der Refl e-
xion beginne ich zu verstehen, dass ich die Welt und 
mich selbst in scheinbar selbstverständlichen, mir 
quasi natürlichen und alltäglichen Formen gesehen, 
wahrgenommen und verstanden habe. Der Verlust 
der natürlichen Selbstverständlichkeit gleicht einer 
Vertreibung aus dem Paradies, er bedeutet Verunsi-
cherung, Angst, Selbstzweifel, die jedoch mit Hilfe 
eines kompetenten Lehrers überwunden werden kön-
nen.“ (16, 220f)

Eine Schule, die in diesem Sinne ästhetische Bildung, 
und ganzheitliches Lernen mit Erfolg umsetzen sowie 
die Potenziale der Alltagskultur integrieren will, be-
denkt als erstes die Möglichkeiten ihrer standortspe-
zifi schen Situation (z.B. bildungsferne- bildungsnahe 
Elternhäuser, Jugendhilfeeinrichtungen, andere kul-
turelle Einrichtungen).

2.2. PISA -  kulturelle und schulische Bildung
Schulen müssen in der Gegenwart eine Vielzahl un-
terschiedlicher Anforderungen bei ihrer Arbeit be-
rücksichtigen: veränderte Familienstrukturen und die 
Ansprüche der Arbeitswelt führen zu Lebensformen, 
die überlieferte kulturelle Muster in Frage stellen. 
Darauf  müssen Schulen ihren Lernstoff sowie ihre 
Lehrmethoden einstellen.

Darüber hinaus hat sich vor dem Hintergrund der 
Ergebnisse des PISA 2000 Berichts eine Diskussion 
über die Leistung deutscher Schulen im internationa-
len Vergleich entwickelt. Im Zuge der Auseinander-
setzung um die Konsequenzen, die aus der Studie zu 
ziehen sind, wurde über die grundsätzlichen Aufga-
ben und Ziele von Schulen diskutiert.

Schulpolitisch werden diese Aspekte u.a. aufgegrif-
fen durch eine zunehmende Selbstverantwortung der 
Schulen, durch die Einführung von Ganztagsschulen 
und durch kompetenzorientierte Bildungspläne. Die 
Schulen sollen eigene Schwerpunkte setzen, um bes-
ser auf ihre standortspezifi schen Voraussetzungen re-
agieren zu können.

Mit den komplexen Anforderungen, die sich aus die-
ser Situation ergeben, setzen sich in Hamburg die Pi-
lotschulen Kultur auseinander. Sie haben einen Blick 

in ihre inneren Denk- und Entscheidungsstrukturen 
zugelassen und zeigen in dieser Dokumentation ex-
emplarisch die möglichen Entwicklungswege vieler 
Schulen.

Kultur und Bildung

Gymnasium Klosterschule: „Käptn Blaubär“
Foto:  Daniel Köhler
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3.  Drei Pilotschulen  –  Eine Übersicht
Die Pilotschulen Kultur mit ihrem breiten Angebot 
und ihrer Öffnung zur Lebenswelt im Stadtteil  un-
terscheiden sich von den Schulen, die sehr spezifi sch 
ausgewiesene Schwerpunkte in einem ästhetischen 
Fach setzen.

Die folgende Beschreibung der drei Pilotschulen Kul-
tur beruht auf den Selbstdarstellungen der Schulen 
in der Öffentlichkeit, gegenüber der Kulturbehörde 
und auf den Bewerbungen um eine Teilnahme an dem 
Projekt „Pilotschule Kultur“. Aus den Bewerbungen 
wurden drei verschiedene Schulformen ausgewählt. 
Alle Schulen waren Ganztagsschulen, weil es ein Ziel 
der Ganztagsschulen ist, sich zum Stadtteil zu öffnen 
und intensiv mit außerschulischen Partnern, beson-
ders auch im Bereich Kultur, zusammenzuarbeiten. 

Die integrative Grundschule Chemnitzstraße hatte 
bereits eine langjährige Erfahrung in der Zusam-
menarbeit mit externen Künstlern und hat diese im 
Laufe des Projektes intensiviert und strukturiert.

Das Kollegium der Gesamtschule Harburg hat sich 
auf ein sehr weit gefasstes Verständnis von Kultur 
geeinigt und im Zuge des Pilotprojektes das Schul-
curriculum daraufhin ausgerichtet.

Das Gymnasium Klosterschule setzt seit langem sei-
nen Schwerpunkt in den musischen Fächern. Im Zuge 
des Pilotprojektes wurde die Kooperation der Fächer 
untereinander befördert und  Präsentationen auch im 
Sinne von Eventmanagement  bewerkstelligt. 

Eine vergleichende Übersicht über alle drei Schulen 
bietet Anhang 3.

3.1.  Die Grundschule Chemnitzstraße

3.1.1. Schul-Biografi e

Der Stadtteil
Der Stadtteil Altona-Altstadt ist ein gemischtes Vier-
tel im Wandel. Mit seinen für Hamburg vergleichs-
weise günstigen Mieten ist er für junge Familien, 
für Migranten sowie für Alleinerziehende attraktiv;  
auch viele Künstler leben in diesem Stadtteil.

Die Schule und ihre Schüler
Die Schule Chemnitzstraße ist eine drei- bis vierzügige 
Grundschule mit etwa 380 Kindern. Seit 12 Jahren ist 
sie eine integrative Regelschule, die in drei Jahrgän-
gen je eine Integrationsklasse führt. Kinder aus eher 

Drei Pilotschulen – eine Übersicht / Grundschule Chemnitzstraße

Gesamtschule Harburg: „Mal eben um die Welt“
Fotos: Matthias Czech und Peter Noßek

Grundschule Chemnitzstraße: 
Im Schlumperatelier - Der Schulgeist wird verpackt
Foto: Johannes Sebass
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bildungsfernem und anregungsarmem Milieu lernen 
gemeinsam mit Kindern, deren Lebensumfeld eine 
erfolgreiche Lernbiografi e begünstigen. Viele Kinder 
leben in beengten Wohnverhältnissen oder wachsen 
in schwierigen Familiensituationen auf. Es gibt eine 
enge Kooperation mit der Jugendhilfe. Sozialpäda-
gogen arbeiten in der Schule und erreichen dort die 
Kinder sowie deren Eltern.

Die pädagogische Arbeit der Schule zielt darauf, die 
Kinder in ihrer Individualität zu achten, sie zu för-
dern und zu fordern und ihren Gemeinsinn zu ent-
wickeln.
Etwa 50 bis 55 % der Kinder beziehen ihre kultu-
rellen Traditionen aus dem nichtdeutschen Sprach-
raum. Die Lerngruppen sind daher so bunt wie der 
Stadtteil. Diese Heterogenität begreift die Schule als 
Chance, Offenheit für andere Menschen zu fördern 
und  damit den Grundstein für kulturelle Bildung zu 
legen. 

In der Begegnung mit den Künstlerinnen und Künst-
lern  lernen die Kinder Menschen kennen, deren 
Lebensformen ihnen völlig neu sind und die ihnen 
etwas Existenzielles mitgeben, das für viele Kinder 
anziehend ist  und Vorbildcharakter hat.

3.1.2. Schule und Kultur
Auf Initiative einzelner Kollegen begann vor 15 Jah-
ren die Zusammenarbeit mit den Schlumpern, ei-
ner Hamburger Gruppe von bildenden Künstlern 
mit geistiger Behinderung. Später wurde „Kreatives 
Schreiben“ eingeführt und die musikalische Erzie-
hung intensiviert mit „Gino Musik“ und „Musica 
Altona“, die Kindern unabhängig von ihrer Herkunft 
und unabhängig von ihrem familiären Hintergrund 
die Möglichkeit bieten, ein Instrument zu erlernen. 
Künstler verschiedener Sparten wurden in die Arbeit 
einbezogen. Dieser Prozess mündete schließlich in 
das Pilotprojekt „Kulturschule”.

Die Schule Chemnitzstraße bewarb sich parallel als 
Ganztagsschule und als „Pilotschule Kultur“. Eine 
Rahmenbedingung war, dass sowohl im Regelun-
terricht als auch im ergänzenden Angebot des Wahl-
pfl ichtunterrichts und des Ganztagsangebots Themen 
bearbeitet werden mit dem Ziel, die kulturelle Teil-
habe eines jeden Kindes im Laufe der Grundschulzeit 
zu gewährleisten. Die Integration und die Suche nach 
ganzheitlichen Fördermöglichkeiten war Ausgangs-
punkt und treibende Kraft für die Entwicklung der 
Schule. Nach den Erfahrungen der Schule Chemnitz-
straße gewinnt diese Suchbewegung erst im Prozess 
ihre Gestalt und wächst mit den Anforderungen. 
Öffentliche Präsentationen der Kulturarbeiten von 

Grundschule Chemnitzstraße

Grundschule Chemnitzstraße
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Schülern und Künstlern sind dann das Ergebnis einer 
langfristig konzipierten Arbeit und keine einmaligen 
»Events«.

Besonders in der Zusammenarbeit mit Externen 
mussten zunächst Erfahrungen gesammelt werden, 
zum Beispiel dass man „klein anfangen“ muss. Alle 
Beteiligten lernten, mit unvorhersehbaren – manch-
mal chaotischen - Abläufen umzugehen. Inzwischen 
ist es gelungen, die Zusammenarbeit mit Externen in 
stabile Arbeitszusammenhänge zu bringen. 

Als sich das Kollegium für die Bewerbung als Pilot-
projekt fragte »Was bringen wir mit?«, lag es nahe, 
an die guten Erfahrungen in der Zusammenarbeit mit 
Künstlerlinnen und Künstlern anzuknüpfen. Daraus 
entstanden gemeinsam getragene, neue Ideen. 

Die Suche nach neuen Wegen zur kulturellen Bildung 
erfordert von allen Beteiligten persönliche sowie in-
haltliche Offenheit und den Mut, unbekanntes Ter-
rain zu betreten. Alle Beteiligten müssen die Reakti-
onen des Umfeldes ertragen können – eine Fähigkeit, 
die nicht jeder gleich aufbringen kann. Sie kann und 
muss in unterschiedlicher Weise erlernt werden, soll 
das Projekt gelingen. 

Das Selbstverständnis der Schule Chemnitzstraße als 
Integrations- und als Kulturschule baut auf die Zusam-
menarbeit von Kindern, Kollegen, Eltern und Kultur-
schaffenden; entscheidend ist, dass die Kollegen dies 
wollen. Das zeigt sich daran, dass die Kollegen bereit 
sind, sowohl Aufgaben abzugeben als auch gemeinsam 
an einem Projekt zu arbeiten. Die Kolleginnen und Kol-
legen besuchen gezielt Fortbildungen, die sie bei der Ent-
wicklung des kulturellen Profi ls der Schule einbringen. 
Das heißt, alle arbeiten fächerübergreifend und akzep-
tieren Unvorhergesehenes. In dieser Beziehung haben 
Grundschulen vielfach mehr Erfahrungen als weiterfüh-
rende Schulformen. Darüber hinaus braucht es jedoch 
auch verständnisvolle Eltern, die nicht ablehnend rea-
gieren, wenn Regelunterricht (z.B. Mathematikstunden) 
wegen eines Projektes im Bereich Kultur einige Male 
ausfällt.

Das kulturelle Profi l der Grundschule Chemnitzstra-
ße, das sich auch in der Gestaltung des Schulgebäu-
des zeigt,  hat in den vergangenen Jahren die Schule 
im Stadtteil sehr attraktiv gemacht  und dazu beige-
tragen, dass Eltern den Wegzug aus dem Stadtteil ver-
zögern, bis ihr Kind die Grundschule Chemnitzstraße 
beendet hat.      

Inhaltliches Konzept
Die inhaltliche Grundkonzeption sieht für jeden 
Schüler und jede Schülerin Basis- und Zusatzprojekte 
vor. Verbunden werden auf diese Weise Klassenunter-

richt und klassenübergreifende Projekte, der Wahl-
pfl ichtbereich sowie auch nachmittägliche Kurse in 
der Ganztagsschule.
 

w Jedes Kind ist mehrfach beteiligt, jedes Kind sammelt 
beim Trommeln im Jahrgang 1 rhythmische Grund-
erfahrungen, und jedes Kind nimmt in längeren Ar-
beitsphasen ein Grundangebot bei den Schlumpern 
wahr (ca. 8 Kinder besuchen das Atelier während 
des Regelunterrichts). Nach Klasse 1 fächert sich das 
Angebot auf in zeitlich umfangreiche Projekte im Be-
reich Darstellendes Spiel, Musik (Geigen- und Key-
boardklassen) und Textwerkstätten sowie zeitlich 
begrenzte Projekte in Kooperation beispielsweise mit 
der Kunsthalle, dem Kinderbuchhaus oder der Kurz-
fi lmschule (vgl. S. 12).  

w Integriert und parallel fi nden regulärer Kunst- und 
Musikunterricht statt, klasseninterne Projekte, Dar-
stellendes Spiel und ergänzend Wahlpfl ichtunterricht 
sowie nachmittägliche Kurse als Angebot im Rahmen 
der Ganztagsschule.

Die Kinder der Grundschule erleben den institutio-
nellen Unterschied zwischen Regelunterricht, Wahl-
pfl ichtunterricht und freiwilligen Ganztagsangebo-
ten nicht. Für sie sind alle Unterrichtsangebote gleich 
wichtig. 

Strukturelle Vernetzung der Angebote
Die Übersicht (S. 10) zeigt die systematische Vernet-
zung der Kurse und gibt sowohl eine Gesamtüber-
sicht über die beteiligten Partner und Institutionen 
als auch eine Darstellung der Spartenverzahnung.

Grundschule Chemnitzstraße
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Kulturschule - Überlegungen für das Schuljahr 2006/2007
Jahrgang 1 VSK Musik

1 .Halbjahr
wöchentliches Trommeln / Rhythmustraining in 30-Minuteneinheiten für den ganzen Jahrgang
2. Halbjahr
eine Geigenklasse
eine Trommelklasse

Darstellendes Spiel
Ganztag: Nach der Schuleingangsphase an den Kurstagen: „kleine Bühnenerfahrungen“ - Zirkuskurs, 
szenisches Spiel in Verbindung mit Märchen, Basteln und Malen,
Integriertes Unterrichtsprojekt im 2. Halbjahr, eine Klasse mit Darstellendem Spiel in Kooperation mit 
Schauspielerin (N.N.)
Bildende Kunst
Arbeiten im Schlumperatelier – epochal, Beginn nach der Schuleingangsphase, Angebot an den Kurstagen: 
„Malerei, Zeichnen, Gestaltung“

Jahrgang 2
Musik

Eine Geigenklasse (N.N.)
Eine Tastenklasse (N.N.)
Eine Percussionsklasse (N.N.)
Angebot im Rahmen von Wahlpfl icht 2 – 

Angebot an den Kurstagen

Darstellendes Spiel
Eine Klasse Theaterprojekt „Comedia dell arte“ – N.N.
Ein Kooperationskurs mit Haus Drei im Rahmen von WP2
Angebot an den Kurstagen

Bildende Kunst
WP Schlumper
GTS-Kurs Schlumper
WP aus dem Bereich Bildende Kunst

Jahrgang 3
Musik

Eine Percussionsklasse (N.N.) Chor
Darstellendes Spiel

Zwei Klassen mit Theaterprojekt
WP _„Comedia dell arte“ – N.N.
WP _ Tanz

Bildende Kunst
Arbeiten im Schlumperatelier
WP Malen, Zeichnen, Gestalten

Jahrgang 4
Musik

Eine Percussionsklasse (N.N.) 4c
Eine Geigenklasse (N.N.) 4d
Eine Tastenklasse (N.N.) 4a
Ensemblespiel Cello / Geigen in Kooperation mit Musica Altona -Kinder aus 4c und 4b
Chor 4 Besuch der Instrumentensammlung (kann auch schon in Jahrgang 3) Darstellendes Spiel: 
Theater-Projekt,- Kooperation Schauspielerin, N.N. 4b WP _ Comedia dell arte, N.N.

Bildende Kunst
WP _ Malen, Zeichnen, Gestalten, Schlumper
Kreatives Schreiben mit N.N. in einzelnen Klassen, mit einzelnen Kindern oder auch im Rahmen GTS Jg. 2

Grundschule Chemnitzstraße
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Im Rahmen des kreativen Schreibens zum Schul-Logo 
in der Abbildung (S.10) stellten sich die Kinder und 
deren Eltern der Frage: „Was erzählt uns das ‚Schlum-
permännchen’?“ Indem sie ihre Gedanken dazu auf-
schrieben und verarbeiteten, kommunizierten sie ihre 
Lebenserfahrungen.
Die Abbildung (S. 11) dokumentiert die jahrgangs-
weise Vernetzung des Programms; die Übersicht stellt 
ein Beispiel aus dem Schuljahr 2006/2007 dar.

Externe Mitarbeiter und außerschulische Lernorte
In der monatlich tagenden Stadtteilgruppe, in der sich  
Stadtteilinstitutionen und Anwohner im Hinblick auf 
soziokulturelle Aktivitäten im Stadtteil austauschen, 
arbeitet eine Kollegin mit. Die Schule ist ebenso im 
Sozialraumteam des Stadtteils vertreten.

Außerschulische Lernorte sind: 
w „Haus Drei“, ein Stadtteilzentrum, das organisato-

rische, sozialpädagogische und materielle Ressourcen 
einbringt wie Räume, Mitarbeiter und Werkstatt-
Material

w Schlumper Atelier
w Musica Altona; die Kinder nehmen die Angebote 

auch außerhalb des Regelunterrichts wahr
w Kinderbuchhaus
w Bühnen: Monsun Theater, Theaterschiff
w Klingendes Museum
w Kunsthalle, die regelmäßige Führungen anbietet
w Junges Schauspielhaus

Da sie den Schwerpunkt „kulturelle Bildung“ haben, 
lernen die Schülerinnen und Schüler der Grundschu-
le Chemnitzstraße die entsprechenden Angebote im 

Stadtteil kennen und beteiligen sich auch außerhalb 
des Unterrichts an ihnen. Kulturangebote nach der 
Schule fi nden auch in den vertrauten Schulräumen 
und in Kooperationsstätten statt. So treffen sich 
die Schüler und Schülerinnen nach Schulschluss im 
„Haus Drei“ in den verschiedenen Werkstätten wie-
der und  nutzen deren Ferienangebote.

Teamentwicklung/ Leitungsstruktur
Die Leitung des Projektes sowie die allgemeine Informa-
tion basiert auf
a.  einer Kulturgruppe aus vier Mitgliedern; jede Sparte 

entsendet einen Vertreter. Entscheidungssachverhalte 
sind inhaltliche Planungen und Organisation, Finan-
zen, Kommunikation Lehrer – Künstler. 

b.  einem schriftlichen Kulturinfo für das Kollegium und 
einem Elternbrief, in dem u.a. über die kulturellen 
Projekte berichtet wird. Das Thema ist regelmäßiger 
Tagesordnungspunkt auf Lehrerkonferenzen und der 
Homepage.

c.  der Zusammenarbeit mit dem Stadtteilzentrum 
„Haus Drei“. Sie ist über die drei Jahre des Pilot-
projektes intensiviert und etabliert worden: In mo-
natlichen Teamsitzungen (zwei Lehrer, zwei bildende 
Künstler, die Schauspielerin und die Leiterin des Kin-
derbereiches im “Haus Drei“) werden Inhalte, Ver-
änderungen und wichtige organisatorische Eckpfeiler 
besprochen.

Grundschule Chemnitzstraße

Grundschule Chemnitzstraße: „Arche Altona“
Foto: Sabine Ahrens
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3.1.3. Finanzierung 

Es gibt eine gesicherte Unterstützung durch einen 
Sponsor für den Pilotzeitraum; danach ist eine wei-
tere Unterstützung offen. Darüber hinaus erhält die 
Schule kleinere Zuwendungen von Stiftungen. 
Deutlich gesagt: Die Finanzierung der Kulturschule 
wird voraussichtlich ein Problem, weil sich immer 
mehr Schulen mit Kulturprofi l um Sponsoren bemü-
hen. Zugleich bieten immer mehr Künstler ihre Mit-
arbeit an. Es hat sich jedoch  gezeigt, dass es leichter 
ist, Gelder für Sachkosten zu beschaffen als für Ho-
norare. Darum rechnet die Schule damit, langfristig 
stärker auf eigene Einnahmen angewiesen zu sein.

3.1.4. Lernen
Individualisierung und Selbstverantwortung
„Weltmeister“ – das 3. Ganzjahrestheaterprojekt in 
Kooperation mit dem Stadtteilkulturzentrum „Haus 
Drei“ – basiert auf einer Idee der Kinder und ist aus 
deren Schulalltag entstanden. Die Sparten zu verzah-
nen (z.B. Kulissenbau als Bestandteil des Projekts) 
ergab sich als Sachzwang. Jeder Teilnehmer hat wäh-
rend der Vorbereitungen seinen Platz gefunden. Dieses 
Finden ist ein zentraler Teil des Lernprozesses.

Das Maß und die Intensität, mit der die Schülerinnen 
und Schüler selbst Verantwortung für das Gelingen 
der Theateraufführung übernahmen, war auch von 
der Unterstützung der Eltern abhängig. Die Eltern- 
und die Schülerbeteiligung gestaltete sich allerdings 
unterschiedlich. Während der Planungsphase sollten 
auf dem Wege des forschenden Lernens zum Beispiel 
Festtagsbräuche recherchiert werden. Allerdings 
lehnten manche Schülerinnen und Schüler es ab, über 
Feste in der Heimat ihrer Eltern zu berichten. Nach-
dem die, die sich nicht beteiligen wollten, erlebten, 
was ihre Mitschüler vortrugen, revidierten sie  ihre 
Meinung: »Das hätte ich auch gekonnt; das hätte 
ich auch mitbringen können.« Die Beiträge anderer 
ermutigten sie, sich künftig ebenfalls einzubringen. 
Sie erfuhren konkret, dass vor dem Hintergrund des 
Fremden Eigenes neu erfahren wird und dass ein Per-
spektivwechsel das Verständnis für andere wecken 
kann.

In der Grundschule Chemnitzstraße werden keine 
Noten, sondern Berichtszeugnisse ausgegeben. Darin 
wird die Teilnahme und ggf. ein Hinweis auf beson-
dere Leistungen ausgewiesen. Bei nachdrücklichem 
Stören ist auch ein Ausschluss aus Kursen prinzipiell 
möglich. 
Zur schulischen Organisation: Meistens bekommen 
die Klassen Künstlerpartner, mit denen sie über meh-
rere Schuljahre kontinuierlich – insbesondere im Be-
reich Musik oder projektorientiert im Darstellenden 

Spiel arbeiten. Alle Eltern in den Vorschulklassen 
und ersten Klassen werden zu „family literacy Grup-
pen“ eingeladen, die Eltern und Kindern mit Migrati-
onshintergrund beim Erwerb der deutschen Sprache 
helfen. Für die kulturellen Angebote im Rahmen des 
Darstellenden Spiels, der Instrumenten- und Kunst-
klassen entstehen den Eltern keine Kosten. 

Bildungspläne
Für die standortspezifi sche Konkretisierung der An-
forderungen lassen die Bildungspläne der Grund-
schule ausreichend Raum.

3.1.5. Qualitätssicherung und Evaluation
Die Grundschule Chemnitzstraße misst ihren Erfolg 
daran, was das einzelne Kind lernt. Das pädagogische 
Ziel ist, dass die Kinder ihre eigene Persönlichkeit 
entwickeln. Ob dieses Ziel erreicht wird, kann weder 
quantitativ noch qualitativ erfasst werden noch nach 
qualitativen Normen. Persönlichkeitsbildung ist ein 
ständiger Prozess. Schulische Bildung ebnet dafür die 
Wege.

Ein Indiz für den Erfolg ist, dass das Schulprofi l im 
Stadtteil und darüber hinaus auf eine breite Akzep-
tanz stößt. So lagen dieses Jahr Anmeldungen für 
zwei weitere Klassen vor. Die Eltern ihrerseits äußern 
Wünsche und machen Vorschläge und fragen gezielt 
nach, ob bestimmte Kurse angeboten werden, bzw. 
ob sie nicht angeboten werden könnten.
Darüber hinaus eröffnet die Schule Chemnitzstraße 
auch für Externe, die nicht im Stadtteil wohnen, ein 
attraktives Tätigkeitsfeld. Sie bieten der Schule ihre 
Mitarbeit an und möchten sich in die schulische Ar-
beit integrieren. Auch auswärtige Lehrkräfte möch-
ten in den Projekten mitarbeiten und Kollegiumsmit-
glieder werden.

Allerdings belegen die schulische Erfahrungen, dass 
die Schülerinnen und Schüler lernen müssen, sich auf 
die Angebotsfülle einzustellen. Eine breite Angebots-
palette bedeutet auch, dass individuelle Prioritäten 
gesetzt und Entscheidungen getroffen werden müs-
sen. Es wäre jedoch übertrieben von „Angebotsori-
entierung“ zu sprechen, weil die Kinder zwar wählen 
(Ganztagsangebot, Wahlpfl icht), aber eben nicht in 
jedem Fall, z.B. wenn es ein Klassenprojekt ist.

Es kommt vor, dass Schüler zunächst ein Kulturan-
gebot nicht annehmen wollen. In der Zuschauerrolle 
aber werden sie „angesteckt“. Wer schließlich doch 
mitmacht, hat  vielfach Erfolge, die im „normalen“ 
Unterricht so nicht erfahren werden.  Für viele Schüle-
rinnen und Schüler erhöht ihr persönlicher Erfolg im 
Kulturprojekt die Akzeptanz bei ihren Mitschülern.

Grundschule Chemnitzstraße
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3.1.6. Öffentlichkeitsarbeit
Die Schule stellt die Ergebnisse ihrer Arbeit auf vie-
len Veranstaltungen vor, z.B. bei Auftritten im Haus 
Drei, im Monsun-Theater, auf dem Theaterschiff  
sowie auf Einladung von Sponsoren auf Konzerten. 
Ausstellungen und eine Homepage sowie manchmal 
ein Artikel im Altonaer Wochenblatt und die Teilnah-
me an Wettbewerben ergänzen die Öffentlichkeitsar-
beit. Darüber hinaus gibt es eine regelmäßige Kon-
taktpfl ege über Briefe und Infos für die Sponsoren 
und Stiftungen.

3.1.7. Anmerkung zu Beobachtungen und Problembe-
reichen

Bei der Zusammenarbeit mit Externen ist die indi-
viduelle Kompetenzerweiterung und schulische Pro-
fessionalisierung der beteiligten Künstler und der 
Lehrkräfte bedeutend. Die Zusammenarbeit von 

Lehr kräften und Künstlern ist eine arbeitsbegleiten-
de indirekte Fortbildung beider. Für Lehrkräfte be-
deutet dies, sowohl die spezifi schen Kompetenzen 
zu akzeptieren, die der Künstler einbringt, als auch 
zu berücksichtigen, dass ästhetisches Handeln jen-
seits der schulischen Fächer für die Kinder wichtig 
ist. Lehrkräfte erleben die Kinder und sich selbst als 
Pädagogen anders, wenn sie den Umgang des nicht-
pädagogischen Personals mit ihren Schülern erfahren 
und begleiten. Das schließt ein, auf eigene Grenzen 
zu stoßen oder gar gestoßen zu werden und diese zu 

refl ektieren. – Eine Dimension, die Schülerinnen und 
Schülern sehr bekannt ist. 

Als sehr hilfreich für das Pilotprojekt Kulturschule 
erwies sich die Vorgabe, mit externen Künstlern zu-
sammenzuarbeiten. Zu fordern, alle Projekte müssten 
„innovativ“ sein, ist aus der Sicht der Schule jedoch 
weniger sinnvoll. Es muss mit den Voraussetzungen 
gearbeitet werden, die die Schule personell, räumlich 
und materiell bietet. Bewährte Konzepte und Verfah-
ren sollten zwar ständig überprüft werden, aber das 
Neue ist nicht allein deshalb gut, weil es neu ist. Es 
gilt auch, Bewährtes langfristig zu erhalten. Nicht 
jede Entwicklung ist im guten Sinne ‚innovativ’. Sollte 
zum Beispiel die fi nanzielle Unterstützung wegfallen, 
wie sie während der Projektzeit von der Kulturbe-
hörde geleistet wird, können bedeutende Projektab-
schnitte nicht fortgeführt werden.

3.1.8. Die Kulturschule sichern und ausbauen:
A. Es müssen hinreichend Ressourcen (Geld, Räume) 

vorhanden sein. Problematisch könnte ein sich ent   - 
wickelnder „Wettkampf“ um Sponsoren werden, der 
besonders mit zunehmender Anzahl von Schulen zu 
erwarten ist, die sich auf dem kulturellen Gebiet en-
gagieren.

B. Offenheit auf Seiten der Lehrkräfte und der Künstle-
rinnen und Künstler ist der Nährboden für alle Pro-
jekte, ebenso wie eine gute Kooperation von Kollegi-
um, Externen, Eltern, Schülerinnen und Schülern.

Grundschule Chemnitzstraße

Grundschule Chemnitzstraße



15

C. Die Schule sollte sich nicht als Einzelinstitution ver-
stehen, sondern sich auch vernetzen mit den behörd-
lichen und nichtbehördlichen Institutionen im Stadt-
teil.

D. Feste Verankerung im Kollegium
a. Nicht nur einige Kollegen interessieren sich für 

Kultur
b. Das Interesse der Schulleitung ist deutlich ausge-

prägt
c. In der Schule gibt es klare Strukturen

3.1.9. Perspektive 
Die Schule Chemnitzstraße setzt gegenwärtig auf die 
Vertiefung und Weiterentwicklung ihrer zentralen 
Schwerpunkte als Integrationsschule, Ganztagsschu-
le und Kulturschule.

3.2. Gesamtschule Harburg

3.2.1. Schul-Biografi e
Der Hamburger Bezirk Harburg mit seinem südel-
bischen Umland zeigt alle Merkmale eines Industrie-
standortes im Wandel: den schwierigen Übergang 
von alten Industrien zu neuen Technologien, eine 
ausgeprägte Tradition als Arbeiterstadtteil, multieth-
nische Milieus als Folge von Arbeitsmigration in un-
terschiedlichen Stadien der Integration, schließlich 
einen eigenen „Speckgürtel“ mit einem attraktiven 
Umland. Die Probleme des Stadtteils sind offenkun-
dig: eine hohe Arbeitslosenrate und ein hoher Anteil 
von Migranten, deren Kulturen und Eigenheiten sich 
wechselseitig noch immer fremd sind und dazu das 
beharrliche Gefühl in der Bevölkerung, nur am Ran-
de zu Hamburg zu gehören.

Die Schule und ihre Schülerinnen und Schüler
Die Schülerinnen und Schüler der Gesamtschule Har-
burg spiegeln ihren Stadtteil. Zwei Drittel der Eltern-
häuser können als eher kulturabgewandt bezeichnet 
werden. Sie suchen von sich aus keinen Zugang zu 
kulturellen Ereignissen im herkömmlichen Sinn. Eine 
gemeinsame, integrierende kulturelle Identität der 
Schülerinnen und Schüler ist also vorerst nicht zu er-
warten. Eher besteht die Gefahr paralleler Entwick-
lungen. Als Kulturschule will die Gesamtschule Har-
burg dazu beitragen, dieser Gefahr zu  begegnen.

Grundschule Chemnitzstraße /  Gesamtschule Harburg
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Die Gesamtschule Harburg hat dazu das Potenzial, 
sie bedarf aber dringend der Optimierung ihrer äuße-
ren und inneren Strukturen, um alle Möglichkeiten 
ausschöpfen zu können. Eine Schärfung des spezi-
fi schen Schulprofi ls als Kulturschule in Verbindung 
mit der Umstrukturierung zu einer Ganztagsschule 
sieht die Gesamtschule Harburg als einen sinnvollen 
Schritt.

3.2.2. Schule und Kultur
Die Gesamtschule Harburg hat seit  Mitte der acht-
ziger Jahre einen langen Weg der inneren Schulent-
wicklung zurückgelegt, auf dem vor allem die Ein-
führung von Integrationsklassen und zeitgenössische 
pädagogische Aspekte die Diskussionen im Kollegi-
um bestimmten. Die Erfolge der Schule im Umfeld 
des Faches Musik seit 1993, aber auch im Darstel-
lenden Spiel waren schließlich treibende Motive, um 
sich als Kulturschule zu bewerben.

Inhaltliches Konzept
Vor der Bewerbung stellte das Kollegium sich die Grund-
satzfrage: Was ist Kultur? Gemeinsam kam es zur Über-
zeugung, das Kulturverständnis nicht nur auf die  ästhe-
tischen Fächer, also die darstellenden und bildnerischen 
Künste sowie Musik zu beschränken. Unter dem Begriff 
„Kultur“ fasst die Gesamtschule Harburg jetzt alles zu-
sammen, „was der Mensch sowohl der Umwelt als auch 
seiner eigenen Entwicklung dem natürlichen Zustand 
hinzufügt.“ (Internet-Auftritt: vgl. 7) 

Das heißt: Hinter der Kulturschulen-Idee steht in der 
Gesamtschule Harburg der Anspruch, dass sich Schü-
lerinnen und Schüler über Kulturprojekte mit wich-
tigen gesellschaftlichen Themen auseinandersetzen, 
dass sie zur Selbstrefl exion und zum Selbstausdruck 
angeregt werden und ihre Persönlichkeiten entfal-
ten können. Wer sich künstlerisch ausdrücken kann 
und dies in einer Aufführung oder einer Ausstellung 
zeigt, erfährt eine Bestätigung seiner selbst und lernt 
auch, die Ausdrucksfähigkeit und Darstellungsweise 
anderer zu begreifen und wertzuschätzen. Dadurch 
trägt Kultur zur Bildung einer selbstbewussten und 
offenen Persönlichkeit bei, die eine Basis jeder de-
mokratischen Gesellschaft ist. Unter Kultur versteht 
die Gesamtschule Harburg allerdings auch den bau-
lichen Zustand des Schulgebäudes und freundliche 
Umgangsformen im täglichen Miteinander.

Strukturelle Vernetzung
Seit den Neunzigern arbeiten die Sparten Kunst, 
Musik und Darstellendes Spiel im Rahmen von 
Fachtagen zusammen. Diese Fachtage umzusetzen, 
erforderte pragmatische Änderungen im Ablauf des 
Schulalltags. Das führte aus der Perspektive anderer 
Fächer, z.B. Sport, Naturwissenschaften und Technik 

zu kritischen Anfragen, da Unterricht ausfi el. Diese 
Fächer fühlten sich benachteiligt und warfen daher 
die Frage auf, ob diese Veranstaltungen nicht in Tei-
len „zu elitär“ seien. Daher stellte sich die Aufgabe, 
alle Kolleginnen und Kollegen, unabhängig von den 
von ihnen unterrichteten Fächer aktiv in das Pro-
jekt einzubinden.  Das gelang mit Hilfe eines weit-
gefassten  Verständnisses von „Kultur“ (vgl. oben). 
Eine Sprech- und Vortragstechnik, die die Schüle-
rinnen und Schüler im Darstellenden Spiel lernen, 
hilft zum Beispiel, ein Referat in Biologie vor einer 
Parallelklasse zu halten.
So ergibt sich auch der Anspruch der Gesamtschule 
Harburg, die Fächer in einem Gesamtkonzept in der 
Abfolge der Jahrgänge strukturell zu integrieren: Die 
institutionell-organisatorische Form in der Sekundar-
stufe I ist das Fachklassenmodell, dem der weite Kul-
turbegriff zu Grunde liegt. Im konzeptionellen An-
satz der Gesamtschule Harburg verweist der Inhalt 
»weites Kulturverständnis« auf die Struktur »Fach-
klassenmodell« und umgekehrt.
Am Ende der Klasse 6 wählen die Schülerinnen und 
Schüler zwei Wahlpfl ichtfächer aus. In der Regel wer-
den angeboten Literatur/Darstellendes Spiel, Fran-
zösisch, Spanisch, Natur und Technik, Naturwissen-
schaften, Arbeitslehre, Erdkunde und Geschichte, 
Bildende Kunst und Medien, Sport und Musik. Das 
zweite Wahlpfl ichtfach wählen die Schülerinnen und 
Schüler in Klasse 7 nach Neigung. Daraus geht in 
Klasse 8 die Fachklasse hervor. Die in der Übersicht 
rot gekennzeichneten Bereiche (WP3 Bereich in der 
Abbildung S. 17) weisen einen klassenübergreifenden 
Unterricht aus, so dass interessendifferenzierte Fach-
klassen parallel bestehen. Die möglichen Kombinati-
onen ergeben sich aus der folgenden Übersicht (vgl. 
Übersicht S. 17).
Dieses Fachklassenmodell spiegelt die Systemvo-
raussetzungen einer Gesamtschule. Die für die „Pi-
lotschule Kultur“ wichtige strukturelle Verzahnung 
der ästhetischen Fächer untereinander sowie mit dem 
Kernunterricht soll über die Verknüpfung dreier Bau-
steine erreicht werden:

Gesamtschule Harburg
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I.  Fachklassenmodell
II.  Projekte
III.Erwan (Erweitertes Angebot): In der teilgebundenen 

Ganztagsschule ist Unterricht an zwei Tagen (diens-
tags und donnerstags) bis 16.00 Uhr verpfl ichtend. 

An den restlichen Tagen kann das offene Angebot 
Erwan wahrgenommen werden.

In der Oberstufe wird dieses Konzept wie folgt wei-
ter entwickelt:
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In Vorbereitung ist folgender Profi lbereich:

 

An der Gesamtschule Harburg sollen alle Fächer mit-
wirken, um demokratische und soziale Traditionen 
in Harburg zu bewahren. Der Beitrag der Fächer 
Erdkunde, Geschichte, Gesellschaft ist zum Beispiel, 
Kulturlandschaften, Kultivierungsmethoden und die 
Entwicklung von Wohn- und Industriegebieten mit 
den Schülerinnen und Schülern zu erkunden.
Für das Pilotprojekt Kulturschule sah die Gesamt-
schule Harburg auch eine Chance zum religiösen Di-
alog. Angesichts einer immer weiter voranschreiten-
den Säkularisierung auf der einen Seite und der sich 
immer häufi ger in religiösen Kontexten formierenden 
„Parallelgesellschaften“ auf der anderen, rückt die 
Bedeutung der Religion als ein Fundament kultu-
reller Entwicklung wieder ins Blickfeld. Sowohl die 
Säkularisierung wie die religiös fi xierten Parallelge-
sellschaften gibt es auch im Schulalltag der Gesamt-
schule Harburg. Hier steht einzelnen kirchlich sehr 
engagierten Schülerinnen und Schülern und kleinen 
Schülergruppen eine große Mehrheit kirchenferner 
Schüler gegenüber. So gibt es Schüler und Schü-
lerinnen, deren familiäres Umfeld von den unter-
schiedlichsten nichtchristlichen Glaubenstraditionen 
geprägt ist und die dies selbstbewusst, mitunter aber 

auch mit dem Ziel einer dezidierten Abgrenzung von
ihren Mitschülern, in den Schulalltag hinein tragen. 
Der Religionsunterricht bemüht sich seit längerem, 
Ansätze einer interkulturellen dialogischen Religi-
onspädagogik in den Projekten der Jahrgangsstufen 
5 und 6, sowie in Themenschwerpunkten einzelner 
Semester der Vor- und Studienstufe zu realisieren.

Externe Mitarbeiter und außerschulische Lernorte
Die Kooperation mit externen Künstlern war zu-
nächst beeinträchtigt, weil einige Künstler nicht hin-
reichend bereit waren, sich auf die Schulsituation 
einzulassen. Sie waren zwar hochengagiert, aber die 
Zusammenarbeit mit den Schülerinnen und Schülern 
war teilweise problematisch. Für viele Lehrkräfte 
war der Arbeitskontakt mit den Künstlern jedoch 
anregend; sie gewannen als Beobachter und im Co-
Teaching mit den Externen neue Einsichten in Bezug 
auf die Schule als Institution, die Schülerinnen und 
Schüler sowie auf sich selbst. Die Künstler sind teil-
weise auch im Unterricht anwesend; in den Fächern 
Kunst und Musik sind sie dauerhaft beteiligt – wenn-
gleich in begrenzter Anzahl.
Die Stadt- und Landkultur kann in Zusammenarbeit 

Gesamtschule Harburg
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mit dem Helms-Museum (Abt. Stadtgeschichte) und 
dem Museum am Kiekeberg (Freilichtmuseum zur 
Kultur und der Lebensweise in der Winsener Marsch 
und der nördlichen Lüneburger Heide) erforscht und 
dargestellt werden. Diese Form der Kooperation hat 
auch in früheren Jahren stattgefunden (Projekt „Bin-
nenhafen, Silo“, „Industrialisierung“ ).

Didaktik und Methodik des Kulturschulkonzeptes der 
Gesamtschule Harburg verweisen aufeinander. Grund-
prinzip ist eine präsentationsorientierte Pädagogik. Diese 
steht ergänzend zu der allgemeinen, durch Richtlinien und 
andere Vorgaben defi nierten schulischen Alltagsarbeit: 
Den Schülerinnen und Schülern werden gesellschaftliche 
Grundwerte und Tugenden nahegelegt. Sie werden dazu 
angehalten, ihre Arbeitsergebnisse und sich selbst öffent-
lich zu präsentieren. Damit erfüllt die Gesamtschule Har-
burg seit langem schon die Forderungen von Handwerk, 
Handel und Industrie und leistet indirekt einen Beitrag 
zur Berufsorientierung. Dies ist angesichts der sehr hete-
rogenen und teilweise äußerst problematischen Schüler-
schaft der Schule ein besonderer Erfolg.

Teamentwicklung/ Leitungsstruktur
Leitendes organisatorisches Zentrum ist die „Kul-
turgruppe“, sie übernimmt die notwendigen koordi-
nierenden Tätigkeiten; sie sorgt für Kontinuität bei 
Einzelaufgaben, für Öffentlichkeitsarbeit, für struk-
turelle Kontinuität sowie für Event-Management 
und Evaluation. Letzteres kann nur im Rahmen des 
engen Zeitbudgets geleistet werden. Mitglieder der 
Leitungsgruppe sind die Kulturbeauftragte der Schu-
le und die verantwortlichen Lehrkräfte für Darstel-
lendes Spiel und Technik und wenige Schüler.  

3.2.3. Finanzierung
Sponsoren zu fi nden, gestaltet sich schwierig. Die Ge-
samtschule Harburg ist im Wesentlichen auf Einnah-
men aus ihren öffentlichen Veranstaltungen angewie-
sen, z. B. aus dem Chor Gospeltrain, den Musicals 
und der Kulturkantine.

3.2.4. Lernen
In den Lerngruppen treffen Schülerinnen und Schü-
ler mit unterschiedlichen Stärken und Schwächen 
zusammen. Für den Lernerfolg entscheidend ist „die 
Mischung“, denn die „Zugpferde“ motivieren die an-
deren. In Musik treffen Schüler mit Vorkenntnissen 
und Anfänger zusammen.

Da die Teilnahme an Erwan freiwillig ist, ist es 
schwierig, die Kontinuität zu sichern; das gelingt den 
Lehrkräften in der Regel leichter als den externen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern.

Die Erfolge des pädagogischen Konzeptes zeigen sich 
vor allem im Bereich der Persönlichkeitsbildung, also 
zum Beispiel im Durchhaltevermögen, in Pünktlichkeit, 
Verlässlichkeit und Teamgeist. In der sachbezogenen 
Zusammenarbeit erfahren die Beteiligten, dass ihre Idee, 
ihr Können wichtig ist, damit das Gesamtprojekt ge-
lingt. Ein Schüler wollte trotz eines erfolgreichen Schul-
abschlusses wiederholen, um noch einmal beim Theater-
stück mitwirken zu können. 

In Einzelfällen ergaben sich aus der Mitarbeit im Um-
feld Technik auch schon Berufsperspektiven für Schü-
ler, indem sie über Tätigkeiten im Bereich Kulissen-
bau, Beleuchtung usw. eigene Stärken und Interessen 
erleben konnten.
  

Gesamtschule Harburg
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Um das persönliche Portfolio bei Bewerbungen zu er-
gänzen, hat die Gesamtschule Harburg einen Kultur-
pass eingeführt, in dem die Schüler dokumentieren, 
wann und wo sie mit welchem Schwerpunkt an kul-
turellen Veranstaltungen teilgenommen haben.

3.2.5. Qualitätssicherung und Evaluation
Zur Selbstrefl exion und zu einer fundierten Selbst-
evaluation ist es unter dem ständigen Handlungsdruck 
noch nicht gekommen. Zudem wären professionelle 
und materielle Hilfen von Außen wünschenswert. Im 
dichtgedrängten Schulalltag kann die Forderung, sich 
zu präsentieren, auch als Zwang empfunden werden. 

Die Erfolge des Konzeptes Kulturschule spiegeln sich 
jedoch in den Anmeldezahlen für die Gesamtschu-
le Harburg. Sie sind in den letzten Jahren deutlich 
gestiegen, es gibt mehr Anmeldungen als die Schule 
aufnehmen kann. Eltern äußern bei der Anmeldung 
klare Erwartungen und zeigen sich verärgert, wenn 
ihr Kind abgelehnt werden muss.

3.2.6. Öffentlichkeitsarbeit
Alle Fächer nehmen an der Kulturarbeit teil; deren 
Grund prinzip ist, dass die Schüler die Ergebnisse ihrer 
Arbeit präsentieren. Sie fi nden damit breite Anerken-
nung. Herausragend ist, dass die Gesamtschule Harburg 
als einzige Schule in Hamburg regelmäßig musikalische 
Beiträge auf dem Evangelischen Kirchentag leistet.

Die örtliche Presse berichtet über die Gesamtschule 
Harburg, setzt dabei allerdings eigene Akzente.

3.2.7. Anmerkung zu Beobachtungen und Problembe-
reichen
Nicht bei allen Eltern traf und trifft das Projekt Kul-
turschule auf uneingeschränkte Zustimmung. Wenn 
Kinder – verkürzt gesprochen - in PISA-Fächern we-
niger gut sind, fragen Eltern nach, ob nicht im Unter-
richt in diesen Fächern verstärkt gearbeitet werden 
müsste. Bildungsferne Elternhäuser werfen auch die 
Frage auf: „Was bringt Kultur?“ 

Rückblickend ergibt sich, dass die inhaltliche Alterna-
tive für die Gesamtschule Harburg gewesen wäre, wei-
terhin eine ‚normale’ Gesamtschule zu sein. Nach den 
positiven Erfahrungen mit dem Fachklassenmodell kam 
der Wunsch auf, das pädagogische Konzept in die Breite 
zu entwickeln. Die Gespräche mündeten in dem weiten 
Verständnis von Kultur; impulssetzend waren einerseits 
die Initiativen der ästhetischen Fächer und andererseits 
die Hinweise anderer Fächer, Kultur mehrdimensional 
zu verstehen und dementsprechend in der schulischen 
Arbeit zu realisieren.

Sowohl bei der Entwicklung der inhaltlichen Aspekte 
wie auch bei der Organisationsentwicklung war die 
Schule auf sich selbst gestellt. 

Gesamtschule Harburg
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3.2.8. Die Kulturschule sichern und ausbauen:
A. Zeit: Viele Kolleginnen und Kollegen engagieren sich 

auch außerhalb der ‚normalen’ Arbeitszeit, um das 
Projekt konzeptionell zu entwickeln und umzuset-
zen. Um eine schulinterne Evaluation durchzuführen, 
fehlt die Zeit.

B. Fortbildung: Eine Unterstützung des Landesinstituts 
für Lehrerbildung und Schulentwicklung wäre am 
sinnvollsten im Bereich eines Fortbildungsangebots 
für Akquise/ Fundraising und Öffentlichkeitsarbeit 
angesiedelt. Kräfte mit dem Schwerpunkt Kulturma-
nagement an den Schulen wären sinnvoll.

C. Materielles
Räume: Es müssen hinreichend Räume mit der not-
wendigen Ausstattung in der Schule und außerhalb 
vorhanden sein.
Finanzen: Es müssen F-Stunden (funktionsbezogene 
Aufgaben sind die Aufgaben, die mit einer besonde-
ren Funktion von Lehrkräften in einer Schule und 
nicht direkt etwas mit deren Unterrichtsverpfl ichtung 
zu tun haben) als Ressourcen für Kulturgruppen vor-
handen sein. 

D. Präsentation und Akzeptanz (nach außen und in-
nen): Das Kollegium muss ‚mitgenommen’ werden, 
d.h. jede einzelne Lehrkraft muss ihre Position und 

ihren Beitrag erkennen und erfahren, dass es auch für 
sie vorteilhaft ist, wenn das Projekt gelingt. Die Teil-
nahme am Projekt zeigt, dass alle Kolleginnen und 
Kollegen Kultur als profi lbestimmend akzeptieren 
und nicht als von Außen aufgezwungen empfi nden. 
Darum müssen die Unterrichtsinhalte curricular ab-
gestimmt werden. Die Art und Weise, wie Eltern und 

Schülerinnen und Schüler von der Schule sprechen, 
soll ein Identifi kationsmerkmal sein. 

E.  Als sehr hilfreich wurde die Schirmherrschaft der 
Kulturbehörde wahrgenommen.

3.2.9. Perspektive
Die Gesamtschule Harburg arbeitet daran, das Pro-
jekt fortzusetzen und plant, ein Kulturband einzu-
richten. Dieses soll ein Curriculum fächerübergreifen-
der Projekte und fachspezifi scher Themen ausweisen, 
das die Fächer Geschichte, Biologie, Religion und 
Soziales Lernen sowie eines der Fächer Arbeitslehre, 
Sport, Musik, Bildende Kunst und eine zusätzliche 
Stunde zusammenfasst. Kulturarbeit fi ndet dann für 
alle Schüler der Jahrgänge 5-7 im regulären, verbind-
lichen Unterricht und in den vier Stunden des erwei-
terten Ganztagsangebots auf freiwilliger Basis statt. 
Im Unterricht des Klassenverbandes soll „Kulturar-
beit“ in den drei Bereichen 
- Sprache und Darstellende Künste
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- Bewegung und Musik sowie
- Forschen in Naturwissenschaft und Gesellschaft
präsentationsorientiert sein. Dies wird Änderungen 
der Stundentafel zur Folge haben.

Unter dem Leitspruch „Kunst trifft Wissenschaft = Kul-
tur“ gestaltet die Gesamtschule Harburg ihre schulische 
Zukunft mit dem Schulversuch »Schule mit besonderer 
kultureller Prägung«. Mit diesem Schulversuch reagiert 
die Gesamtschule Harburg darauf, dass sie in den ver-
gangenen Jahren gezwungen war, Schüler abzuweisen, 
die gerne die Gesamtschule besucht hätten, aber nicht 

im direkten Einzugsgebiet wohnten. In den vergangenen 
Jahren hing die Aufnahme von Schülerinnen und Schü-
lern an allen weiterführenden Hamburger Schulen 
ausschließlich von der Entfernung des Wohnortes zur 
Schule ab. 2008 beginnt an der Gesamtschule Harburg 
ein Schulversuch, der ein alternatives Verfahren bei der 
Aufnahme von Schülerinnen und Schülern in die Klasse 
5 erlaubt.  

35 Prozent der Schülerschaft können unabhängig 
vom Wohnort nach dem kulturellen Profi l der Schu-
le ausgewählt werden. Im Anmeldegespräch befragt 
die Gesamtschule Harburg die Eltern nach den kul-
turellen Vorerfahrungen ihrer Kinder. Die Noten in 
Kunst/Musik, Deutsch, Sachkunde, Mathematik und 
Sport und die Zeugnisbemerkungen über das Sozial- 
und Arbeitsverhalten der Kinder werden bewertet, 
um dem weitgefassten Verständnis von Kultur der 
Gesamtschule Harburg gerecht zu werden.
Das Kollegium sieht für die Schule darin eine Chan-
ce, auch Schülerinnen und Schüler ohne Gymnasial-
empfehlung  anzusprechen.

Gesamtschule Harburg

Gesamtschule Harburg 
Fotos: Peter Noßek und Edwin Evers

Gesamtschule Harburg: „Mal eben um die Welt“
Fotos: Matthias Czech und Peter Noßek
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3.3. Gymnasium Klosterschule

3.3.1. Schul-Biografi e
Seit 1992 ist die Klosterschule ein Ganztagsgymnasi-
um mit einem großen Einzugsgebiet. Das besondere 
Konzept der Schule und ihr ästhetisches Profi l  ist für 
Schülerinnen und Schüler mit sehr unterschiedlichem 
kulturellen und sozialen Hintergrund sehr attraktiv.

Die Klosterschule ist 2006 als sogenanntes Men-
torenprojekt für das Themenatelier „Kulturelle Bil-
dung an Ganztagsschulen“ ausgewählt worden. Die 
Deutsche Kinder- und Jugendstiftung hat das Bundes-
land Hamburg als Vertreter für den Bereich Theater 
benannt. Es fand ein Projekt statt, das sowohl fi nan-

ziell gefördert als auch wissenschaftlich begleitet und 
auf der Abschlussveranstaltung im Juli 2008 in Jena 
präsentiert wurde.

Die Schule und ihre Schüler
Derzeit besuchen etwa 930 Schülerinnen und Schü-
ler die Klosterschule, und über 70 Lehrkräfte sowie 
2 Sozialpädagoginnen sind beschäftigt. In den 5. 
Klassen kommen Schüler aus etwa 35 Grundschulen 
zusammen. Über 30 Muttersprachen werden in den 
Familien der Schülerschaft gesprochen. Das selbst-

verständliche Zusammenleben im Schulalltag unter-
stützt die Vermittlung interkultureller Kompetenzen.
 
Das Konzept der Ganztagsschule rhythmisiert den 
Schultag; Phasen konzentrierten Lernens und Pha-
sen der Entspannung sind sinnvoll aufeinander abge-
stimmt. Die ganztägige Arbeit eröffnet neue Zugänge 
zu ganzheitlichem Lernen; die Schule wird von den 
Schülerinnen und Schülern als Ort wahrgenommen, 
an dem ein wichtiger Teil ihres Lebens stattfi ndet. 
Unterrichtsarbeit und Freizeitaktivitäten, selbstän-
diges Arbeiten außerhalb des Unterrichts und soziales 
Lernen werden miteinander verzahnt, Leistung und 
Freude bilden keine Gegensätze.

3.3.2. Schule und Kultur
Seit 1986 gibt es ein besonderes fächerübergreifendes 
Angebot im ästhetischen Bereich: das Musiktheater 
der Klosterschule. Es beruht auf einer fächerüber-
greifenden Zusammenarbeit im Fach Darstellendes 
Spiel und im Fach Musik. Die Lehrkräfte erarbeiten 
gemeinsam mit interessierten Schülerinnen und Schü-
lern  Drehbuch, Szenen und Musik für eine eigenstän-
dige Musiktheater-Produktion. Dabei wird auf die 
kreativen Ideen der Schüler gesetzt, die keine fertigen 
Vorlagen nachspielen, sondern Eigenes schaffen und 
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dabei lernen, miteinander zu planen, zu proben, auf-
zuführen.

Das Fach Bildende Kunst nimmt wie in nur wenigen 
anderen Gymnasien Hamburgs eine Sonderstellung 
ein. Seit gut 30 Jahren gibt es in der Klosterschule 
den „Kunstzweig“. So wird die künstlerische Orien-
tierung genannt, die zum besonderen Profi l der Schu-
le beiträgt. 

Mitte der 80er Jahre konnte die Anzahl der Stunden 
für das Fach Bildende Kunst in den 5. und 6. Klassen 
von 2 auf 3 Stunden erweitert werden. In den 7. und 
8. Klassen wurde das Kontingent auf 3 Stunden er-
höht. In den letzten 10 Jahren hat sich der Kunstzweig 
so weit erfolgreich entwickelt, dass bis zu 25 % der 
Kinder für die vierstündigen Kunstkurse bzw. -klas-
sen angemeldet werden. Diesen Kunst- Schwerpunkt 
können die Schüler bis zum fünfstündigen Leistungs-
kurs in der Studienstufe beibehalten. Die höhere Wo-
chenstundenzahl bietet mehr Möglichkeiten für ein 
breiteres Angebot an Lerninhalten und für gründ-
liches, vertieftes Arbeiten.

Inhaltliches Konzept 
Kunstunterricht ist ästhetische Erziehung. Kinder ent-
wickeln ihre Phantasie, sie verfolgen ihre individuellen 
Neigungen – und die Klosterschule fördert sie dabei. 
Kunst hilft Erfahrungen zu erweitern, sich in der gesam-
ten gestalteten Welt zu orientieren, regt zum Interpre-
tieren an, entwirft Gegenmodelle. Kunst will sich nicht 
in ausgetretenen Spuren bewegen, sie eröffnet Alterna-
tiven. Vertrautwerden mit Kultur und Kunstgeschichte, 
die Auseinandersetzung mit der eigenen und mit anderen 
Kulturen sind selbstverständliche Ziele. Es wird darauf 
Wert gelegt, alle Bereiche des Faches, nicht nur Malerei, 
Zeichnung, Plastik, sondern auch Produktdesign, Film, 
Foto, Architektur, Installation, Performance, Mode zu 
erschließen. In einzelnen Fällen ergibt sich eine Berufs-
wahl im künstlerischen Bereich, wobei es hier eine große 
Zahl von Möglichkeiten gibt: vom Architekten bis zum 
Kameramann, vom Mediengestalter bis zum Kunsthisto-
riker oder -pädagogen. Zur Kunst braucht man Materi-
alien und Techniken sowie das Vermögen, diese ange-
messen und sinnvoll einzusetzen. 

Differenzierung, persönliche Beratung und Begabten-
förderung stehen daher im Mittelpunkt der Ausbil-
dung. Da einmalige, selbst gestaltete Werke, Bilder 
und Objekte entstehen, kann besondere Freude an 
selbst bestimmter Arbeit entstehen und Selbstbe-
wusstsein erwachsen. Dies um so mehr, weil inner-
halb und bei Gelegenheit auch außerhalb der Schule 
Ausstellungen dieser Werke stattfi nden.
Im Rahmen der Ganztagsschule werden Arbeitsge-
meinschaften und Neigungskurse angeboten, deren 

Aufgabe es ist, Kontakte herzustellen und zu pfl egen, 
Präsentationen veranstaltungstechnisch und –organi-
satorisch zu betreuen von der Idee bis zur Reste-Ent-
sorgung und so ein neues Lernfeld zu schaffen, das 
die Spielwiese Schule verlässt und das selbstständige 
und eigenverantwortliche Handeln in der Realität er-
möglicht. Dies kann nur eine Ganztagsschule mit ih-
ren speziellen Angeboten leisten. Ziel dieses Ansatzes 
ist es auch, beispielhaft zu zeigen, wie konkrete kul-
turelle Arbeit in Projekten auch in Kooperation mit 
großen Institutionen, z. B. dem Thalia-Theater und 
Initiativen im Stadtteil und anderen außerschulischen 
Kulturträgern gelingen kann: Musikimpro, Theater-
sport, HüteDesign, Trommeln, Clowns, zwei riesige 
Wandbilder zur Fußball-Weltmeisterschaft in Koope-
ration mit dem »Kulturladen St. Georg«

Strukturelle Vernetzung der Angebote
Der Unterricht wird vorwiegend in Doppelstunden 
organisiert. In mehreren Studienzeiten pro Woche 
und in wöchentlichen Phasen „Offenen Lernens“ 
steht die Selbständigkeit der Schüler/innen und ihre 
eigene Verantwortung für ihren Lernprozess im Mit-
telpunkt des Geschehens. An zwei Wochentagen 
endet der verpfl ichtende Unterricht um 16 Uhr, an 
den übrigen Wochentagen um 14.10 Uhr. Über den 
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Pfl ichtunterricht hinaus können die Schülerinnen und 
Schüler Zusatzangebote wählen. Die Schule ist an je-
dem Wochentag bis 16 Uhr geöffnet. 

An den zwei bis drei Wochen dauernden Projekt-
zeiten sind die meisten Fächer beteiligt. Um die Bil-
dungspläne dem Schulprofi l gemäß zu spezifi zieren, 
arbeitet die Klosterschule an einem Projektcurricu-
lum, das langfristig möglichst viele Fächer systema-
tisch vernetzt.

Der Projektablauf ist so organisiert, dass die Themen 
3 – 4 Wochen lang jeweils im Fachunterricht erarbei-
tet werden, um dann in einer Projektkernzeit mitei-
nander verknüpft zu werden. Diese Phase umfasst 7 
– 10 Tage und schließt u.a. Besuche außerschulischer 
Lernorte oder szenische Darstellungen ein.

Für die Studienzeit, in der die Schüler und Schüle-
rinnen selbständig arbeiten ( vgl. Abb. S. 27),  geben 
die Langzeitfächer eine Stunde pro Woche ab. Die 
Schülerinnen und Schüler bearbeiten dann in ihrem 
eigenen Tempo Aufgaben aller Fächer; in der Regel 
ist ein Lehrer der drei Fächer anwesend.

Über die Stundentafel für Gymnasien hinaus wird 
im „Offenen Lernen“ fächerübergreifend und unter-
richtsvertiefend auch an außerschulischen Lernorten 
gearbeitet. Außerdem fi ndet hier gezielt Lern- und 
Methodentraining statt. 

Gymnasium Klosterschule

JAHRGANG 5    Wir lernen uns kennen

JAHRGANG 6    Wasser

JAHRGANG 7    Wald

JAHRGANG 8    Suchtprävention

JAHRGANG 9    Berufsorientierung

JAHRGANG 10    diverse Projekte, Auswahl der Schüler

HVV    Steinzeit

Liebe    Freundschaft    Sexualität

 England-Reise

Naturwissenschaftliches Projekt

     Vorbereitung einer Klassenreise

z.B. Theater    Sport    Sprache    Umwelt/Ökologie

Vernetzung der Fächer
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Externe Mitarbeiter und außerschulische Lernorte

Durch die verkehrsgünstige Lage zu den großen Ham-
burger Museen lassen sich Unterrichtsvorhaben vor-
teilhaft mit dem Erleben der Kunstschätze Hamburgs 
und mit aktuellen, überregional wichtigen Ausstel-
lungen verknüpfen.

Die Klosterschule will sich als Forum für kulturelle 
und geschichtliche Aktivitäten etablieren und sucht 
die Kooperation mit Initiativen und Institutionen 
im Stadtteil (Theatergruppen wie „Sommertheater 
St. Georg“, Initiativen wie die jährlichen Veranstal-
tungen um die „Lange Reihe“, langjährige Zusam-
menarbeit mit Stadtteilchören wie „Drachengold“, 
„Geschichtswerkstatt St. Georg“, Bürgerinitiativen 
wie „Einwohnerverein“...). Das Interesse der Klos-
terschule zielt darauf, ein öffentliches Forum im 
Stadtteil zu gründen, das sie in enger Verzahnung mit 
den Stadtteilinitiativen für eigene kulturelle Präsen-
tationen nutzen kann. Im ersten Jahr des Projektes 
„Pilotschule Kultur“ wurden die Kontakte im und 
zum Stadtteil St. Georg in den Mittelpunkt der Akti-
vitäten gestellt. Im zweiten Jahr wurde die schulische 
Infrastruktur weiterentwickelt, während im dritten 
Jahr der Stadtteil bzw. seine Institutionen und Künst-
ler im Stadtteil zu Gast waren. 

Außerschulische Lernorte der Klosterschule sind zum 
Beispiel:
w Diverse Museen: Kunsthalle, Deichtorhallen, Klin-

gendes Museum, Museum für Völkerkunde etc.
w Diverse Theater, z.B. Deutsches Schauspielhaus, Tha-

lia Theater, Thalia in der Gaußstr., Ernst-Deutsch-
Theater, Staatsoper, Kampnagel etc.

w Ausstellungen, z.B. Antiquitätenmesse in den Deich-
tor hallen, in den Räumen der Hamburger Arbeit etc.

Auch Veranstaltungen außerhalb der Schule, an denen 
die Schüler sich präsentieren, sind Lernorte: 

w Wettbewerbe, z.B. Paintbus, Katharinenkirche, Pla-
kate der Polizeiverkehrslehrer, Fotowettbewerb des 
Hauses der Fotografi e

w Diverse Theateraktionen, z.B. auf den Alsterwie-

sen, in den Fußgängerzonen der Innenstadt, auf dem 
Rathausmarkt, im Hauptbahnhof anlässlich des 
100jährigen Bestehens, im Gewerkschaftshaus, in der 
Zentralbibliothek, im Lohmühlenpark, in der Lin-
denstraße

w Auftritt der Schulband bei der Präsentation der 
Wandbilder in der Langen Reihe, bei der Präsentation 
des Paintbus, bei der Wiedereröffnung der Lindenstr. 
etc.

w Architektenbüros im Stadtteil, Zusammenarbeit mit 
dem Kulturladen St. Georg, z.B. bei der Bemalung 
von Hauswänden in der Langen Reihe

w Besuche von Lesungen an verschiedenen Orten

Teamentwicklung/ Leitungsstruktur
Für das Projekt Pilotschulen „Kultur“ wurde eine 
Planungsgruppe eingerichtet („Pilotgruppe“), in der 
die Fachvertreter aller ästhetischen Fächer, die Fach-
vertretung Deutsch, Schülerinnen und Schüler sowie 
die Schulleitung vertreten sind.

Eltern sind in die Arbeit des Ausschusses noch nicht 
eingebunden. Dennoch nehmen sie interessiert Anteil 
am kulturellen Geschehen der Schule.

Um die Arbeit zwischen den Klassen und den Fä-
chern zu vernetzen, trifft sich die Planungsgruppe 
mindestens einmal monatlich; sie diskutiert anste-
hende Fragen, erarbeitet Themenvorschläge, bereitet 
Veranstaltungen vor und organisiert Räume sowie 
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Materialien. Darüber hinaus vermittelt sie die Ergeb-
nisse in die Jahrgangsteams und spricht Kolleginnen 
und Kollegen an. Dieser organisatorische Ablauf will 
Kernunterricht und Projektzeiten vernetzen und eine 
Struktur  bilden, die gewährleistet, dass die Präsenta-
tionen aus dem Unterricht erwachsen und keine ein-
maligen Events darstellen.

Sobald die Planungsgruppe ein Thema erarbeitet hat, 
wird es in den Jahrgangsteams konkretisiert. Die Ar-
beit an den Themen ist organisatorisch verbunden mit 
den Klassennachmittagen, die vom Klassenlehrer frei 
gestaltet werden. So haben zum Beispiel Schauspieler 
des Thalia-Theaters mit der ganzen Klasse chorisches 
Sprechen geübt.

Bei einer Reihe von Themen sind die Schulkonferenz 
und der Schülerrat eingebunden.  

Übersicht über die Teamstrukturen:
w ein Team pro Jahrgang
w ein Team besteht aus den Klassenlehrern des Jahr-

gangs (den Tutoren des Jahrgangs) und den Fachleh-
rern, die sich diesem Team zuordnen

w eine wöchentliche Teamsitzung (45 Minuten, arbeits-
teilige Zusammenarbeit)

w das Team wählt einen Teamsprecher
w der Teamsprecher vertritt das Team in der Planungs-

gruppe (Leitungsgruppe + Teamsprecher)
w eine Planungsgruppensitzung im Monat
w die Planungsgruppe unterstützt die Schulleitung bei 

der Meinungsbildung und teilweise bei der Entschei-
dungsfi ndung

w in der Planungsgruppe werden die Ergebnisse der Ar-
beitsgruppen, die sich mit der Schulentwicklung be-
schäftigen, vorgestellt und diskutiert

w die Teams senden mindestens einen Delegierten in 

jede Arbeitsgruppe die sich mit der Schulentwick-
lung beschäftigt. Im Schuljahr 07/08: Studienzeiten, 
Projekte, Leitbild, Oberstufe, Begabtenförderung; 
geplant für das Schuljahr 08/09: Projekte, Oberstufe, 
Individualisierte Aufgaben.

3.3.3. Finanzierung
Im ersten Jahr hat die Klosterschule keine nennens-
werten Spenden von Sponsoren erhalten und fast den 
ganzen Betrag aus eigenen Mitteln fi nanziert.
Im zweiten Jahr brachten sie neben Eigenmitteln 
Spenden des Unternehmens Astra Zeneca und der 
Robert Bosch Stiftung ein; den restlichen Betrag hat 
die Schule wieder aus eigenen Mitteln (Schulverein 
etc.) fi nanziert. 
Im dritten Jahr gab es eine bedeutende Spende eines 
ehemaligen Schülers.

3.3.4. Lernen
Das Kulturkonzept regt die Schülerinnen und Schü-
ler dazu an, über ihre individuellen Fähigkeiten nach-
zudenken und sie weiter zu entwickeln. Manchmal 
bahnt es noch verborgenen Qualitäten und Wün-
schen einen Weg. 

Darüber hinaus verlangt und fördert das individuelle 
Engagement in Sachen Kultur Selbstverantwortung. 
Der Schülerrat zum Beispiel gründete einen Film-
Club.  Systematisch werden die Schülerinnen und 
Schüler daran gewöhnt, außerschulisch zu recher-
chieren. Der wachsende Umfang der Angebote führt 
zu wachsender Nachfrage und gleichzeitig zu Anre-
gungen seitens der Schülerinnen und Schüler für wei-
tere Angebote. Die Schülerinnen und Schüler arbei-
ten freiwillig ohne Zeitbegrenzung und präsentieren 
mit Stolz ihre Arbeitsergebnisse. Die Eltern äußern 
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sich erstaunt und erfreut über den Entwicklungspro-
zess ihrer Kinder. Darüber hinaus intensiviert sich der 
Lehrer–Schüler-Kontakt, was deutlich auf die Klas-
senatmosphäre ausstrahlt.

3.3.5. Qualitätssicherung und Evaluation
Wie für die anderen beteiligten Schulen gilt auch für 
die Klosterschule, dass die Ressourcen für eine wis-
senschaftliche Evaluation fehlten.
Allerdings zeigt das große Engagement der Schüler 

und Schülerinnen einerseits und  der Lehrerinnen und 
Lehrer andererseits, dass sich das Konzept der Klo-
sterschule gut bewährt. Auch aus dem benachbarten 
Stadtteil St. Georg und den genannten außerschu-
lischen Lernorten kommt gute Resonanz. 

3.3.6. Öffentlichkeitsarbeit
Zur Öffentlichkeitsarbeit der Klosterschule zählen 
öffentliche Aufführungen und die Themenabende, 
die jedes Jahr in der Vorweihnachtszeit stattfi nden. 
Sie sind so konzipiert, dass jeder aus der Klosterschu-
le etwas vorspielen, vorsingen, vortragen, ausstellen, 
vorlesen, musizieren oder darstellen kann. Die Schule 
organisiert lediglich den Programm-Ablauf. Das Pro-
gramm ist dementsprechend bunt und voller Über-
raschungen, da niemand alle Beiträge kennt. Diese 
Konzeption eines kulturellen Abendprogramms wur-
de bereits mehrfach erfolgreich umgesetzt.

3.3.7. Anmerkung zu Beobachtungen und Problembe-
reichen

Die Akzeptanz von regelmäßig stattfi ndenden Pro-
jektwochen musste wachsen, denn die Umsetzung 
bedingte u.a. Unterrichtsausfall in anderen Fächern 
und rief Rückfragen nicht nur der betroffenen Kol-
legen, sondern auch der Eltern hervor. Generell war 
festzustellen, dass die neue Schwerpunktsetzung ne-
ben strukturellen Veränderungen auch eine intensive 
Mitarbeit am kulturellen Gesamtprojekt erforderte. 

Besonders hilfreich war, dass die Schulleitung diesen 
Prozess unterstützte. 
Hinderlich wirkte, dass jede der durch die Projektwo-
chen-Organisation unumgänglich werdenden Stun-
denausfälle gegenüber der Behörde für Bildung und 
Sport legitimiert werden musste.

3.3.8. Die Kulturschule sichern und ausbauen:
A. eine Planungsgruppe muss eingesetzt werden, die die 

Verantwortung trägt
B. die Schulleitung muss das Projekt unterstützen und 

mittragen, auch durch Entlastung
C. die Eltern dürfen nicht blockieren und müssen mit-

ziehen
D. die Behörde für Bildung und Sport muss Hemmendes 

abstellen und die Aktivitäten unterstützen
E. man braucht hochmotivierte Kolleginnen und Kolle-

gen sowie Schülerinnen und Schüler
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F.  es muss eine Präsentationskultur vorhanden sein bzw. 
entwickelt werden

G. Offenheit und Flexibilität aller Beteiligten sind ge-
fordert.

3.3.9. Perspektive
Das klar erkennbare kulturell-kreative Profi l der Klo-
sterschule ist auf Schülerinnen und Schüler mit beson-
deren Potenzialen orientiert. Diese Potenziale sollen 
in der gemeinsamen Arbeit zur Entfaltung kommen, 

die sich vor allem im bildnerischen Gestalten, in mu-
sikalischen Aktivitäten, im Theaterspiel und im krea-
tiven Umgang mit Sprache äußern.
Nach der langjährigen Erfahrung in den angeführten 
Schwerpunkten Bildende Kunst, Musiktheater und 
auf Grund der Erfolge mit der „Pilotschule Kultur“ 
hat die Klosterschule einen Schulversuch „Schule mit 
kulturell–kreativem Schwerpunkt“ beantragt. Dieser 
ist von der Behörde für Bildung und Sport 2008 ge-
nehmigt worden.
Mit dem Schulversuch will die Klosterschule die bis-
herigen positiven Erfahrungen in Bildender Kunst, 
Musiktheater und „Pilotschule Kultur“ gezielt wei-
terentwickeln. Dazu sollen Schülerinnen und Schüler 
angesprochen werden, die über die Stundentafel hi-
naus deutlich erweiterte Anforderungen an die Krea-
tivität und das ästhetische Expressionsbedürfnis ha-
ben und sich daher in diesem Bereich bewusst weiter 

entfalten wollen. Aus dieser Zielsetzung ergibt sich ein 
besonderes Aufnahmeverfahren: In jeder Lerngruppe 
muss eine ausreichende Anzahl von Schülerinnen und 
Schülern mit einem ausgeprägten ästhetischen Expres-
sionsbedürfnis anzutreffen sein, um das erwünschte 
peer to peer learning in Gang zu setzen. 
Das Kultur-Konzept der Klosterschule war für viele 
Eltern und deren Kinder offensichtlich sehr attrak-
tiv: Es hat die Anmelderunde 2008 entscheidend ge-
prägt.

Die in Hamburg konzipierte Einführung einer Pri-
marschule mit sechsjähriger Verweildauer wird die 
Umsetzung des gerade anlaufenden Projekts der 
Klosterschule beeinfl ussen. Denn das Konzept des 
Gymnasiums Klosterschule setzt darauf, dass die 
Kinder schon in der fünften Klasse für die kulturellen 
Angebote der Schule gewonnen werden und somit 
mit Vorerfahrungen in die siebte Klasse übergehen. 
Siebtklässler, deren Aufmerksamkeit auf Grund ihrer 
Pubertät von anderen Einfl üssen geprägt sind, sind 
vermutlich weniger bereit, sich auf kulturelle Vorha-
ben einzulassen.
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4. Rückblick und Ausblick

4.1.  Die Ausschreibung
In den vergangenen Jahren hat eine Vielzahl bildungs-
politischer Beiträge die äußere und innere Schulent-
wicklung bestimmt: PISA, selbstverantwortete Schule 
und Schulinspektion sind einige Stichworte. Darüber 
hinaus haben die Kompetenzorientierung der Bil-
dungspläne und ein erweitertes Verständnis von Ler-
nen die Überlegungen zur Schärfung der Schulprofi le 
beeinfl usst. In diese Diskussionslandschaft setzte die 
Ausschreibung „Pilotschulen Kultur“ der Kulturbe-
hörde sowie der Behörde für Bildung und Sport im 
Juli 2004 einen zusätzlichen Impuls. Das allgemeine 
Ziel war, unterschiedliche Formen kultureller Zusam-
menarbeit in den Schulen und außerhalb zu erpro-
ben. Schulisches Lernen sollte sich einerseits stärker 
mit der alltäglichen Lebenswelt der Schülerinnen und 
Schüler vernetzen, und zwar mit dem inhaltlichen 
Schwerpunkt „Kulturelle Bildung“; andererseits 
sollte mit Künstlerinnen und Künstlern zusammen-
gearbeitet werden.

Die Schulen nahmen diese Zielsetzungen auf, indem 
sie die Bedeutung der Persönlichkeitsbildung hervor-
hoben. Sie wollten Schülerinnen und Schüler besser 
fördern, weil kulturelle Bildung „für die identitäts-
stiftende Entwicklung aller Kinder notwendig ist“ 
(Bewerbung der Grundschule Chemnitzstraße) und 
„entscheidend künftige Lebenschancen und Lebens-
qualität heutiger Kinder und Jugendlicher“ (Bewer-
bung Gesamtschule Harburg) bestimmt; darüber 
hinaus kann kulturelle Bildung helfen, „ein neues 
Lernfeld zu schaffen, das die Spielwiese Schule ver-
lässt und das selbstständige und eigenverantwort-
liche Handeln in der Realität ermöglicht“ (Bewer-
bung Gymnasium Klosterschule). 

Das Besondere des Projektes war, dass sowohl die 
Zielvorstellungen als auch – in noch stärkerem Maße 
– die Wege zur Zielerreichung „im Gehen“, also im 
Prozess selbst erprobt, ggf. korrigiert und überar-
beitet werden mussten. Initiiert wurde mit der Aus-
schreibung also eine Suchbewegung ‚von unten’ unter 
Vorgabe struktureller Rahmenbedingungen

1. systematische Vernetzung der Sparten
2. systematische Vernetzung der Sparten mit dem ‚nor-

malen’ Kernunterricht
3. systematische Vernetzung mit außerschulischen Ex-

perten und dem Stadtteil.

Die Schulen arbeiteten in einer selbstgewählten Ver-
pfl ichtung: Bildungspolitische Vorgaben und stand-
ortspezifi sche Bedingungen grenzten das Erkun-
dungsfeld ein, die inhaltliche Zielbestimmung, das 

Schulprofi l und die schulischen Unterrichtskonzepte 
mussten eigenständig umgesetzt werden. Folgerich-
tig haben alle Schulen den Unterricht in erweitertem 
Sinne verstanden. Sie haben sich nach Außen umfas-
send vernetzt, um »Bildung« in einem erweiterten 
Sinne zu gestalten.

Mit den Ausschreibungsanforderungen (vgl. An-
hang 1) wurde in dem Spannungsfeld  Vorgabe strik-
ter Kriterien ‚von oben’ und gänzlich offener Gestal-
tung ‚von unten’ ein mittlerer Weg aufgezeigt.  Weder 
sollte ‚von oben’ gegängelt, noch sollte der Weg ins 
beliebig Unbestimmte geöffnet werden. Ziel der Be-
hörden war es, eine strukturierte Suchbewegung 
‚von unten’ zu ermöglichen. Soll eine Suche jedoch 
wirklich ergebnisoffen sein, muss ein experimenteller 
Charakter gewährleistet sein. Auch Irrwege vermit-
teln Erkenntnisse.

4.2.  Suche und Suchergebnis
Das Interesse und die Fähigkeiten der Heranwach-
senden sind grundsätzlich breit gefächert, und noch 
nicht in allen Facetten ausgeprägt. Um ihr individu-
elles Potential zu entfalten, müssen die Schülerinnen 
und Schüler auf einen breiten Resonanzraum treffen, 
der sie anregt und in dem sie sich entfalten können. 
Dies kann die Frage aufwerfen, wieviel Entfaltung 
des Einzelnen die schulische Gemeinschaft verträgt. 
Die Unterscheidung zwischen einer notwendigen In-
dividualisierung und den Grenzen dieser Individuali-
sierung in schulisch verantworteten Bildungsgängen 
kann jedoch nicht abstrakt getroffen werden, sondern 
gehört zu den Aufgaben der Handelnden vor Ort.
Damit laufen zwei Suchbewegungen parallel: Die 
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sen entwickelt. Sie machten sich auf den Weg, diese 
Konzepte zu erproben und zeigten, wie Kultur und 
Bildung vor Ort verstanden, weiterentwickelt und 
pädagogisch umgesetzt werden können. Der Einblick 
in die Arbeit der drei Schulen hat gezeigt, dass in die-
sen Konzepten ein erweitertes Verständnis von schu-
lischer und kultureller Bildung thematisiert wird. 
Alle Konzepte und alle Ergebnisse machten deutlich, 
dass ein sinnvolles Verständnis von Bildung mehr als 
Basiskompetenzen umfassen muss. 

4.3. Persönlichkeitsbildung 
Kulturelle Bildung bietet den Schülerinnen und Schü-
lern die Möglichkeit, ihren biographischen und ge-
sellschaftlichen Hintergrund zu entdecken und sich 
selbst zu erproben. Sich selbst zu erproben bedeutet, 
selber zu handeln, also selber zu musizieren, eine Rolle 
auf der Bühne zu spielen, zu tanzen oder mit unter-
schiedlichsten Materialien etwas zu gestalten und da-
bei Stimmungen, Gefühle, Empfi ndungen, Wahrneh-
mungen ästhetisch auszudrücken. Dies ist ein zentrales 
Anliegen moderner kultureller Bildung; entscheidend 
ist, dass die Schülerinnen und Schüler sowohl rezeptiv 
wie produktiv engagiert sind. 
Damit wird zwar eigenes Erleben ausgedrückt, es 
bleibt aber nicht ichbezogen, sondern fordert andere 
auf, Stellung zu nehmen (12, S.9). Die Beteiligten er-
halten die Möglichkeit, im Fremden Eigenes wahrzu-
nehmen oder sich vor der Folie des Fremden neu und 
anders zu positionieren.

Kulturelle Bildung zielt daher nicht unmittelbar da-
rauf, im Bildungsplan benannte Standards zu errei-
chen, sondern es geht zunächst darum, dass die Schü-
lerinnen und Schüler ihre individuellen Potenziale 
kennen lernen und sich möglichst angstfrei erproben 
können. Eine Kulturschule eröffnet so gute Möglich-

Heranwachsenden versuchen, ihre Individualität 
zu entfalten, und die Schulen versuchen, ihnen 
dabei zu helfen, allerdings setzen sie hinsichtlich 
allgemeiner Anforderungen von Schule und Ge-
sellschaft auch Grenzen. 

Drei verschiedene Ganztagsschulen - Grundschu-
le, Gesamtschule und Gymnasium – das bedeu-
tete auch drei verschiedene Wege zum Ziel.  Wer 
erfolgreich suchen will, muss seine Startposition 
kennen. Alle Schulen haben ihre Ausgangssituati-
on analysiert:

1.  Möglichkeiten der Schule (Personal, Räumlich-
keiten, Stadtteil, Experten)

2.  Schülerpotential (z.B. bildungsferne, bildungs-
nahe Elternhäuser und Elternwünsche)

3.  soziales Umfeld (Stadtteil), kooperative Experten.

Die Schulen setzten im Pilotprojekt unterschiedliche 
Schwerpunkte – auch in dem, wie sie den Begriff 
„Kultur“ interpretierten. Die Grundschule verstand 
Kultur ihrem Stadtteil und dem Alter ihrer Schüle-
rinnen und Schüler entsprechend als ein breites ‚Mit-
mach’-Fundament. Sie setzt diese Arbeit jetzt fort, 
während die beiden weiterführenden Schulen sich 
nach der Pilotphase neu orientieren: die Gesamtschu-
le Harburg entwickelt ihr Konzept weiter mit „Kunst 
trifft Wissenschaft = Kultur“, die Klosterschule profi -
liert sich als „Schule mit kulturell-kreativem Schwer-
punkt“. (vgl. Anhang 3). 

Alle Schulen haben während der Projektzeit ihre 
Vorstellungen von „kultureller Bildung“ und de-
ren Vermittlung in differenzierten Lernprozes-
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w Finanzen: Unterstützung durch Sponsoren zu gewin-
nen war schwierig. Um den Eigenbeitrag zu sichern, 
sind die Schulen auch auf Eigenmittel, zum Beispiel 
auf Einnahmen aus Veranstaltungen angewiesen.

w Räume und Material: Die Schulräume mussten viel-
fach erst ausgestattet werden.

B. Beteiligte und Selbstverständnis der Schule: Das Kol-
legium und die externen Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter sollten in dem neuen Erfahrungsfeld offen sein 
und  sich über mögliche Konkurrenzen untereinander 
austauschen.

 Die Schule braucht ein klares Ziel, das verlässlich 
vom Gesamtkollegium, von Schülerinnen und Schü-
lern sowie von deren Eltern gemeinsam angestrebt 
wird und im Stadtteil unterstützt wird.

C. Es muss eine verantwortliche Planungsgruppe geben, 
die von der Schulleitung unterstützt wird und ein 
Zeitbudget zur Verfügung hat.

D. Eine Fortbildung am Landesinstitut für Schule und 
Lehrerbildung besonders hinsichtlich Kulturmanage-
ment, also Akquisition, Öffentlichkeitsarbeit usw. ist 
erforderlich.

E. Es muss ein Qualitätsrahmen für eine externe Evalua-
tion ausgearbeitet werden.

Suchbewegungen entziehen sich nicht der Evaluati-
on; es ist eine Aufgabe der weiterführenden Arbeit 
von Schulen sowie vor allem der Ministerien und 
der Fortbildungsinstitutionen mit dem Schwerpunkt 
»kulturelle Bildung« an der Entwicklung von Quali-
tätskriterien mitzuarbeiten; allerdings ist dabei eine 
Unterstützung von außen erforderlich.

Ob erfolgreich gearbeitet wurde, kann einerseits mit 
Bezug auf Personen und andererseits mit Bezug auf 
Institutionen festgestellt werden. Die Gesamtschule 
Harburg zum Beispiel hat einen Kulturpass einge-
führt, der Außenstehenden einen Einblick gibt, in 
welchen Bereichen und in welcher Qualität der Inha-
ber des Passes gearbeitet hat. 
Wenn aber verschiedene Einzelschulen einen Kul-
turpass ausstellen, um ihren Schulabgängern bessere 
Chancen für den weiteren Lebenslauf zu ermögli-
chen, stellt sich die Frage der Vergleichbarkeit. Damit 
ein von den Schulen ausgestelltes Zertifi kat Sinn hat, 
muss es ein gemeinsames Bezugssystem für alle geben. 
Über dieses Problem haben bereits die Bundesvereini-
gung kulturelle Jugendbildung e.V. und das Ministeri-
um für  Bildung und Forschung nachgedacht (10). Sie 
schlagen vor, einen Kompetenznachweis Kultur unter 
dem Namen „Bildungspass“ einzuführen, der sich als 
Beitrag zur Anerkennung nicht-formell erworbener 
Bildung versteht. 

keiten, Jugendliche zu fördern und zu fordern.
Damit gewinnen die Beobachtungen und Einschät-
zungen der Schulen zu den Lernerfolgen hinsichtlich 
der Persönlichkeitsförderung Bedeutung. Die lässt 
sich zum Beispiel ablesen an einer zunehmenden 
Selbstverantwortung der Schülerinnen und Schüler. 
Wie aber kann man ‚feststellen’, dass sich jemand 
mit seinen Wünschen und Ängsten auseinander-
setzt?  Will schulisches Lernen ‚Person bilden’, 
wird sie sich auf die lebensweltlichen Dimensionen 
der Schülerinnen und Schüler einlassen müssen.

4.4. Qualitätssicherung und Evaluation
Zu der Frage nach der Qualität und dem Erfolg 
der Pilotschulen stellt sich die nach den Kriterien. 
Was zeigt den Erfolg kultureller Bildung an, was 
macht ihre Qualität aus? Kann solche Bildung 
evaluiert werden – und wenn ja wie? Geht es um 
zahlengestützte Datenerfassung? (9, S. 13 ff). Ak-
tuell stehen mindestens zwei gegensätzliche Mei-
nungen im Raum. Karl-Josef Pazzini schreibt in 
einem Gutachten „Kulturelle Bildung kann [...] 
nicht verabreicht, geplant und unmittelbar eva-
luiert werden. Sie ist zunächst zwecklos und nur 
dadurch hoch wirksam.“ (11, S. 10)

Der deutsche Kulturrat ist anderer Meinung: „Eva-
luation, also die Überprüfung der Bedingungen 
und Leistungen, ist auch im Bereich der künstle-
risch-kulturellen Bildung ein wichtiger Bestandteil 
pädagogischer Prozesse. Allerdings gibt es einen 
erheblichen Forschungsbedarf in Hinblick auf die 
geeigneten Methoden, die die Besonderheiten der 
Künste erfassen können. Dabei geht es nicht nur 
um Wirkungen auf andere Fächer (Macht Mo-
zart schlau?), es geht auch und vor allem um die 
Leistungen des künstlerischen Unterrichts für die 
ästhetisch-künstlerischen Kompetenzen der Kin-
der und Jugendlichen“ (8).

Die Pilotschulen Kultur haben selbst keine Evalu-
ation ihrer Arbeit vornehmen können. Ihnen fehl-
te es an Zeit, Geld und Handwerkszeug. Dennoch 
zeigte sich: Um eine gute kulturelle Bildung an 
den Schulen zu sichern, müssen folgende ‚äußere’ 
Bedingungen gewährleistet sein:

A. Ressourcen
w Zeit: Nur ein besonders hohes persönliches Enga ge-

ment sichert das Gelingen. Viele Kolleginnen und 
Kollegen engagierten sich außerhalb der Arbeitszeit. 
Planung und Durchführung waren zeitaufwendig. 
Die erforderliche experimentell-offene Suchbewe-
gung konnte nicht mit den zur Verfügung gestellten 
Ressourcen geleistet werden. 
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tensiven Auseinandersetzung der Schulen mit ihrem 
künstlerischen Angebot, was zu unterschiedlichsten 
Entwicklungen führt. Durch die Vergabe des Awards 
erhalten die Schulen für die Dauer von drei Jahren 
eine formale, offi zielle Anerkennung für ihr künstle-
risch-kulturelles Profi l.“ (1)

4.6.  Perspektive Weiterarbeit am Projekt »Kulturschule«
Die am Projekt Pilotschulen „Kultur“ beteiligten 
Schulen haben unterschiedliche Akzente für ihre  
Weiterarbeit gesetzt.

w Grundschule Chemnitzstraße: weiterentwickelnde 
Vertiefung

w Gesamtschule Harburg: „Kunst trifft Wissenschaft = 
Kultur“.

w Klosterschule: „Schule mit kulturell-kreativem Schwer -
punkt“

Falls sich eine idealtypische Konzeption von »Kultur-
schule« entwickelt, wird sie sich vor dem Hintergrund 
anderer Schulprofi le positionieren müssen. Dabei ist 
davon auszugehen, dass Grundschulen wahrschein-
lich – wie es in der Grundschule Chemnitzstraße 
auch geschieht – Kultur in unspezifi scher Breite für 
alle Kinder aus dem Stadtteil anbieten werden. Zu 
erproben ist, ob und wie weiterführende Schulen das 
Kulturprofi l dann spezifi zieren sollten. Damit würde 
das Prinzip von Angebot und Nachfrage im Schulwe-
sen an Bedeutung gewinnen.

Die Ausdifferenzierung in unterschiedliche Schul-
profi le ist in komplexe bildungspolitische Entschei-
dungen eingebunden. Die fortgesetzte Suche und Ex-
perimentierfreude der Kulturschulen und ihr enger 
Kontakt zum örtlichen Umfeld könnte den Schulen 
eine überregionale Anerkennung sichern, wenn sie 
durch Standards gesichert wird.

Ziel der weiteren Arbeit sollte es sein, die von den 
Pilotschulen dargestellten Erfahrungen und Entschei-
dungen aufzugreifen, weiterzuführen und zu vertie-
fen. Ein Zertifi kat »Kulturschule«, erstellt von einer 
zentralen Institution, könnte belegen, dass die Kul-
turschulen tatsächlich das leisten, was sie sich als Ziel 
gesetzt haben. Zudem würde eine öffentliche Aner-
kennung einen Austausch untereinander befördern, 
der gegenwärtig noch zu wenig stattfi ndet. Es mag 
an Ressourcen - Zeit, Material - fehlen oder an Über-
sicht. Es mag auch an der Konkurrenz um Sponsoren 
liegen. Denn Austausch ist manchmal auch „eine Mi-
schung aus Werkspionage, aus wechselseitigen Spie-
gelungen und dem Austausch von Tipps und Tricks“. 
(6, S. 46) Es lohnt aber, über den Zaun zu schauen; 
vielleicht sind dort die Kirschen wirklich süßer!

Zwar ist der Kompetenznachweis Kultur für au-
ßerschulische Lernorte entwickelt worden, er 
strahlt aber auf die Schulen aus. „Dieser Kompe-
tenznachweis Kultur hat ... eine zweite wichtige 
Dimension: er sollte zur Professionalisierung der 
pädagogischen Fachkräfte beitragen. Wir hatten 
nämlich festgestellt, dass selbst sehr gute Prakti-
ker im Bereich der außerschulischen Kinder- und 
Jugendkulturarbeit erhebliche Schwierigkeiten da-
mit haben, die Entwicklungen der Persönlichkeit, 
die während der Kulturprojekte stattgefunden ha-
ben, angemessen zu erkennen und zu beschreiben. 
Der Kompetenznachweis Kultur, den man nur 
dann verteilen darf, wenn man eine entsprechende 
Fortbildung durchgeführt hat, übt systematisch 
einen stärker orientierten pädagogischen Blick der 
Fachkräfte auf die beteiligten Kinder und Jugend-
lichen ein. Interessant ist, dass dieses ursprünglich 
für die außerschulische Praxis entwickelte Instru-
ment sehr großes Interesse bei Lehrerinnen und 
Lehrern und insgesamt bei Schulen fi ndet.“ (17, 
S. 56)
Falls ein Kompetenznachweis Kultur in Schulen 
für sinnvoll erachtet wird, müssen die Beteiligten 
die „Schlüsselkompetenzen“ der EU-Richtlinien 
berücksichtigen. Gewiss brauchen die Schulen 
dann für das sehr komplexe Verfahren zum Nach-
weis der landes- oder bundesweit gültigen Kom-
petenzen zusätzliche Ressourcen. 

4.5. Zertifi zierung
Ein Weg, die Zusammenarbeit von Einzelschulen 
zu fördern, um ein Schulprofi l »Kulturschule« zu 
entwickeln und Standards aufzustellen, zeigt die 
Ausschreibung zum „Wettbewerb Mixed-Up“. 
Um diesen Sonderpreis der Bundesvereinigung 
Kulturelle Kinder- und Jugendbildung können 
sich „Schulen mit einem besonderen Kulturprofi l 
bewerben.“(5, S.10)

Langfristig ist ein Verfahren nötig, um verbindliche 
Standards für ein Zertifi kat »Kulturschule« zu entwi-
ckeln. Alle drei an dem Pilotprojekt beteiligten Schu-
len werben in ihren Internetauftritten damit, »Kul-
turschule« zu sein (7); das belegt, welche Bedeutung 
ein profi lausweisendes Zertifi kat für die Schulen hat.

Mit einer Zertifi zierung zur Kulturschule wür-
de Hamburg die Idee des „Artsmark Award“ 
aus England aufgreifen: „Alle britischen prima-
ry and secondary schools können sich um einen 
goldenen, silbernen oder einfachen Artsmark be-
werben. Hierzu füllen sie einen umfassenden Fra-
gebogen aus und werden in der Folge einem Eva-
luierungsverfahren unterzogen. Die Wirkung der 
Artsmark-Bewerbungen liegt vor allem in der in-
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Zum einen hatten die Ergebnisse mit aller Deutlich-
keit Schwächen des deutschen Schulsystems aufge-
zeigt. Vor allem wurde der Skandal deutlich, wie 
selektiv unser Schulsystem immer noch ist und wie 
wenig an Förderung geschieht. Dieses Faktum hat uns 
vor zwei Jahren sogar den Besuch eines UN-Sonder-
botschafters für Menschenrechte eingebracht. Denn 
wenn etwa 20% der Jugendlichen – darunter ein gro-
ßer Teil von Jugendlichen aus Zuwandererfamilien – 
noch nicht einmal die unterste Kompetenzstufe beim 
Lesen erreichen, dann muss man dies in Kategorien 
des Vorenthaltens des Menschenrechts auf Bildung 
deuten. Genau dies hat Prof. Munoz auch in seinem 
Bericht getan. 
Insgesamt – so meine subjektive Meinung – ist die 
Bilanz der schulpolitischen Veränderungen seit dem 
4.12.2001 nicht positiv. Sicherlich hängt dies auch 
damit zusammen, dass PISA entgegen seiner be-
grenzten Zielstellung für vieles genutzt wird, wofür 
es nicht gedacht war. Eine fatale Konsequenz besteht 
darin, dass man glaubte, mit PISA das jahrhunder-
tealte Kanonproblem gelöst zu haben: Wichtig sind 
nur die PISA-Fächer. Auch international – selbst bei 
Ländern, die gar nicht an PISA beteiligt sind – stellt 
man daher eine Marginalisierung der künstlerischen 
Fächer fest, zuletzt bei der UNESCO-Weltkonferenz 
zur künstlerischen Bildung im März 2006 in Lissa-
bon. Vor diesem besorgniserregenden Hintergrund 
ist es um so wichtiger, positive Gegenbeispiele und 
Tendenzen aufzuzeigen. Hier spielt Hamburg eine 
wichtige, sogar eine Vorreiterrolle. Denn Hamburg 
hat als erstes Bundesland ein klares Bekenntnis zur 
wichtigen Rolle der Kultur in der Schule abgegeben. 
Es wurden Gelder bereitgestellt, es wurde politisch 
auf höchster Ebene die notwendige Kulturorientie-
rung in Schulen unterstützt. Man hat ein Gesamt-
konzept entwickelt, das all das enthält, was später 
bundesweit als notwendig erkannt wurde: Eine Aus-
arbeitung eines klaren Kulturprofi ls von Schulen, 
eine deutlich verbesserte Zusammenarbeit von Schu-
len mit Kultur- und Jugendkultureinrichtungen, ein 
Verfahren der Anerkennung einer gelungenen Praxis 
und natürlich die Bereitstellung entsprechender Mit-
tel. So hat Hamburg als erstes Bundesland „Pilot-
schulen Kultur“ ausgezeichnet.
Das Modell Hamburg wurde inzwischen von ande-
ren Bundesländern übernommen. So hat sich unter 
bewusster Berufung auf Hamburg Nordrhein-West-
falen als erstes Flächenland zu einem „Modellland 
kulturelle Bildung“ erklärt. Der Deutsche Städtetag 
hat zum ersten Mal seit vielen Jahren eine große bun-
desweite Fachtagung dem Thema Bildung gewidmet 
und in seiner „Aachener Erklärung“ das Konzept 
der kommunalen und regionalen Bildungspartner-
schaften propagiert. Das ist alles gut so, doch ist es 

EXKURS:  
Max Fuchs, Kultur macht Schule – gerade in Hamburg
Mit PISA ist eine der größten Umwälzungen des 
Bildungssystems in Deutschland verbunden. Wann 
hat es dies zuletzt gegeben, dass Bundespräsi-
denten so intensiv über Bildung nachdenken, dass 
Bildung Schlagzeilen in den Zeitungen füllt, dass 
zur Hauptsendezeit Fernsehprogramme dieses 
Thema aufgreifen? Vieles wurde seit der ersten 
Bekanntgabe der PISA-Ergebnisse am 4.12.2001 
über Bildung und Bildungsreform gesprochen und 
vieles wurde in der Praxis auch umgesetzt. Dabei 
ist es nicht nur die Schule, um die es geht. Es ist 
auch die Jugend- und die Kulturpolitik, in der seit 
PISA vieles anders verläuft. So wurde in der Ju-
gendpolitik der Bildungsbegriff neu entdeckt. Seit 
PISA ist es selbstverständlich geworden, den Kin-
dergarten als Bildungsort zu begreifen. Und auch 
die Jugendarbeit hat sich in großen Teilen neu 
defi niert. Selbst die Kulturpolitik entdeckt ihren 
– in den siebziger Jahren des letzten Jahrhunderts 
noch selbstverständlichen, aber zwischenzeitlich 
ein wenig in Vergessenheit geratenen – Bildungs-
auftrag wieder. Eigentlich könnte man also gerade 
aus der Perspektive der kulturellen Bildung zu-
frieden sein. Doch stellt sich eine umfassende Zu-
friedenheit nicht ein. Woran liegt das? Nun, man 
fi ndet leicht einige Gründe.
So ist zunächst einmal zu bemängeln, dass vieles, 
was als „Konsequenz“ aus PISA gezogen wur-
de, kaum mit den Befunden in Einklang zu brin-
gen ist. Viele Schulpolitiker waren inzwischen 
in Finnland oder Schweden. Dort konnte man 
studieren, dass – und wie – Schule ganz anders 
funktionieren kann: Mit einer großen Selbststän-
digkeit der Einzelschule, mit einer erheblich redu-
zierten Steuerung durch den Staat, mit fl exiblen 
Schulprogrammen, mit einer geringen Anzahl von 
Leistungsüberprüfungen und Tests und immer 
wieder mit viel Kultur. Erfolgsschulen – auch in 
Deutschland – konnte man leicht an einem deut-
lichen kulturellen Profi l erkennen: Musik, Theater, 
Bildende Kunst, Tanz prägen in guten Schulen den 
Schulalltag. Doch was geschieht in Deutschland? 
Mehr Tests, mehr Steuerung von oben, weniger 
Freiräume, mehr Kontrolle – also insgesamt eher 
das Gegenteil dessen, was uns die Erfolgsländer 
vormachen. Kulturelle Bildung gerät auf diese 
Weise in Bedrängnis. Das gilt sowohl für den Un-
terricht, es gilt aber auch für schulische Kultur-
angebote außerhalb der künstlerischen Fächer. Es 
gilt sogar für den früher obligatorischen Theater-
besuch. Denn plötzlich galt dieser als Unterrichts-
ausfall und wurde deshalb gestrichen.
PISA hatte also durchaus unterschiedliche Folgen. 
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kunft sein wird, auch die außerschulische Kulturar-
beit mehr noch als bisher beschäftigen müssen.
Ein Vorschlag besteht darin, mehr Schulen zu Kul-
turschulen durch eine kulturelle Schulentwicklung zu 
profi lieren.

Wie kann dies gehen?
Zunächst einmal ist sicherzustellen, dass alle drei 
künstlerischen Schulfächer im vorgesehenen Umfang 
von qualifi ziertem Lehrpersonal unterrichtet werden. 
Es sind zudem alle Bemühungen der Schule zu un-
terstützen, mit außerschulischen Partnern in Koope-
ration zu treten. Eine Schule mit einem deutlichen 
Schulprofi l ist jedoch noch mehr. Hier beginnt der 
anspruchsvolle Weg einer systematischen Schulent-
wicklung. Man kann hierbei auf eine gut ausgebaute 
Forschungslandschaft zu dieser Problematik zurück-
greifen. Auch werden Fragen der Schulentwicklung 
in den jeweils vorhandenen Landesinstituten für 
Lehrerfortbildung thematisiert. Doch sind nicht alle 
Ansätze in diesem Feld unbedingt für die Zwecke ei-
ner kulturellen Schulentwicklung brauchbar. Die BKJ 
und die Akademie Remscheid haben sich daher für 
die nächsten Jahre „kulturelle Schulentwicklung“ als 
Schwerpunktthemen ausgewählt. Man wird dabei 
die vorliegenden positiven Erfahrungen – etwa die 
Hamburger Pilotschulen Kultur, aber auch die Preis-
träger im BKJ-Wettbewerb „mixed up – auswerten. 
Es wird notwendig sein, vorhandene systematische 
Ansätze von Schulentwicklung in Hinblick auf ihre 
Anwendbarkeit in unserem Feld zu überprüfen. Es 
sollen Netzwerke von Schulen, die sich in einem sol-
chen Entwicklungsprozess befi nden, gegründet und 
als Forum des Erfahrungsaustauschs und der syste-
matischen Konzeptentwicklung genutzt werden. Da-
bei spielt Hamburg weiterhin eine wichtige Rolle.

Max Fuchs (geb. 1948) ist seit 1988 Direktor der Akade-
mie Remscheid. Das Amt des Vorsitzenden der Bundes-
vereinigung Kulturelle Kinder- und Jugendbildung (BKJ) 
hat er seit 1994, den Vorsitz des Instituts für Bildung 
und Kultur seit 1998 inne. 

2001 wurde Fuchs zum Präsidenten des Deutschen Kul-
turrats ernannt. Er ist Mitglied des Kulturausschusses 
der Deutschen UNESCO-Kommission. Fuchs hat zahl-
reiche Schriften zur Theorie und Geschichte von Bildung 
und Kultur sowie zur (Theorie der) Kulturpolitik veröf-
fentlicht.

noch zu früh, sich auf zweifellos vorhandenen 
Lorbeeren auszuruhen. 
Was kann in Hamburg und bundesweit gesche-
hen?

1. In der Schulpolitik insgesamt muss man einsehen, 
dass die Erfolge in anderen Ländern auch damit 
zu tun haben, dass erheblich mehr Geld für die 
Bildung ausgegeben wird. Um nur eine Zahl zu 
nennen: Um auch fi nanziell schwedische Verhält-
nisse zu bekommen, müsste man den Bildungsetat 
bundesweit um 60% aufstocken. 

2.  So wichtig PISA als Motor der Entwicklung war, 
muss man inzwischen verhindern, dass es zum 
Fetisch wird. Dazu gehört, sich verstärkt an die 
Begrenztheit dieser Evaluation zu erinnern. Vieles, 
was sich heute auf PISA beruft, tut dies zu un-
recht. PISA muss zudem kritischer in Hinblick 
auf seine Methodologie überprüft werden. Inzwi-
schen liegen ganz handfeste Mängellisten vor, die 
den Erkenntniswert von PISA erheblich in Frage 
stellen könnten. Was also ansteht ist eine Entmy-
stifi zierung.

3.  Dazu gehört in jedem Fall die Einsicht, dass die 
PISA-Fächer zwar unstrittig relevant sind, dass sie 
jedoch überhaupt nicht den hohen Anspruch ein-
halten können, alle „Skills for Life“ (so der Unter-
titel der ersten PISA-Untersuchung) zu erfassen. 
Wir müssen also massiv gegen die Hierarchie der 
Fächer, die sich klammheimlich durch PISA in die 
Köpfe vieler Verantwortlicher eingeschlichen hat, 
angehen. Dazu gehört auch, das Bildungskon-
zept, das PISA zugrunde liegt, nämlich „literacy“, 
in seiner Begrenztheit gegenüber dem deutschen 
Konzept von Bildung kritisch zu hinterfragen.

4.  Kooperationen zwischen Schule und außerschu-
lischen Einrichtungen sind weiterhin zu befür-
worten. Kriterienkataloge für eine gelingende Zu-
sammenarbeit liegen inzwischen vor. Wichtig sind 
dabei nicht nur die fi nanziellen und räumlichen 
Ressourcen. Man muss auch stärker in die Perso-
nalentwicklung, in die Fortbildung der Beteiligten 
innerhalb und außerhalb der Schule investieren. 
Als Muster kann dabei etwa das Projekt „creative 
partnerships“ des Arts Council England dienen 
– wie man insgesamt internationale Erfahrungen 
ernster nehmen sollte, als es offensichtlich bei dem 
Bildungstourismus von Politikern nach Schweden 
und Finnland geschehen ist.

5. Die Schule geht uns alle an. Insbesondere wird die 
Ganztagsschule, die zweifellos die Schule der Zu-

Exkurs Max Fuchs
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Gesamtschule Harburg: Raffzeit - ein diabolisches Musical

Fotos: Peter Noßek
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qqqqGrundschule Chemnitzstraße: 
Im Schlumperatelier - Der Schulgeist wird verpackt
Foto: Johannes Sebass
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Wo kämen wir hin,

wenn jeder sagte: „Wo kämen wir hin!“

Und niemand ginge,

um zu sehen, wohin wir kämen,

wenn wir gingen.

Kurt Marti


